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    Für Brigitte – im Himmel über Sylt.


    Et pour Silvi, son ange gardien sur terre.

  


  


  „Vermisst wird seit gestern Abend, 22.00 Uhr, die siebzehnjährige Mia Sander aus Friedrichstadt. Mia Sander ist 1,71 Meter groß, hat schwarzgefärbte kurze Haare und ist bekleidet mit einer olivfarbenen Hose, schwarzem Kapuzenshirt sowie einem roten Tuch. Sie hat eine weiße Ratte bei sich, mit der sie zuletzt am Busbahnhof Friedrichstadt gesehen wurde. Mia ist möglicherweise verwirrt und benötigt dringend Medikamente. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen sowie die Kriminalpolizei Hamburg, Tel. 040/…“


  Ich habe lange darüber nachgedacht. Ob ich es aufschreiben soll. Und wenn ja, wie. In der ersten Person Singular? Oder in der dritten? So, als sei die ganze Geschichte nicht mir passiert, sondern jemand anderem. Jemandem namens Kaja oder Leonie. Oder Jasmin. Ist sie aber nicht. Sie ist weder Kaja noch Leonie passiert. Und auch nicht Jasmin, sondern mir: Helena Stefanie Filius, genannt Fanny. Wohnhaft bei Heidrege, einem öden Kaff westlich von Hamburg, das selbst Google für einen Maulwurfshügel hält. Oder für einen Haufen Kuhscheiße, was der Sache deutlich näher kommt.


  Rechts ein Bauer, links ein Bauer, so muss man sich das vorstellen. Dazwischen plattes Land, viel Luft und etwas, das einem in dieser Einöde den Atem nimmt, sobald man ein Fenster öffnet: Gülleschwaden, die den Begriff „Luft“ deutlich relativieren und sich auf der Haut anfühlen, als sollte man die Dusche am besten nie mehr verlassen. Mit anderen Worten: Hier ist absolut tote Hose. Das Einzige, was so passiert, ist, dass mal eine Leiter umfällt. Oder eine Fliege in der zu weichen Nutella kleben bleibt, weil Martin vergessen hat, den Deckel wieder draufzuschrauben.


  An dem, was diesen Sommer geschah, ist auch Martin schuld. Zumindest, was mich betrifft. Denn ohne ihn hätte ich die Geschichte nicht so hautnah mitbekommen. Und womöglich wäre sie dann ganz anders ausgegangen. Schlimmer. Viel schlimmer. Wobei – etwas Gutes hatte es ja auch …


  Aber der Reihe nach.


  Martin ist Archäologe und Experte für altägyptischen Schmuck. Bis vor Kurzem hat er sich meistens in irgendeinem Erdloch in der ägyptischen Wüste herumgetrieben, wo er die Lizenz zum Grabräubern hat. Im Nebenberuf ist Martin mein Vater und hat die Lizenz, mich zu erziehen. Aber davon hatte er nie wirklich Gebrauch gemacht, sondern den Job immer meiner Mutter überlassen, bis sie nach fünfzehn Jahren die Schnauze voll hatte vom Allein-Erziehen und vom Leben in der norddeutschen Provinz. Zwischen Weihnachten und Silvester ist Britta, also meine Mutter, abgehauen. Nach Berlin und mit Benno. Benno ist nicht unser Hund. Der heißt Jasper und ihn hat sie dagelassen. Benno ist ihr Lover.


  Er ist etwas mehr als halb so alt wie mein Vater und hat doppelt so viel Zeit für sie. Vor allem jetzt, wo er nicht mehr mein Fechtlehrer ist. So jedenfalls hat Britta ihre Landflucht begründet und mich gefragt, ob ich nicht mitkommen will nach Berlin. Immerhin ein Zeichen, dass sie nicht auch von mir die Schnauze voll hat. „In Berlin tobt der Bär“, hat sie gesagt. Aber ich hab keine Lust auf Berliner Bären. Schon gar nicht auf Benno-Bär, mit dem sie herumturtelt, als wäre sie nicht 42, sondern so alt wie ich. Es reicht, wenn ihre Hormone in Berlin Amok laufen. Mit meinen plage ich mich lieber hier herum. Da kriegt es wenigstens keiner mit. Ich bin gerade sechzehn geworden und jetzt nämlich eine Frau, wie Martin sagt. Immerhin hat er das inzwischen kapiert! Dabei hatte ich bis vor Kurzem den Eindruck, er kann eine Frau nicht von einer korinthischen Säule unterscheiden.


  Weil Mama das Weite gesucht hat, war er gezwungen, den Nahen Osten zu verlassen und nach Hause zu kommen in den hohen Norden, wie es in den Touri-Prospekten immer so schön heißt. In Ägypten buddeln sie jetzt ohne ihn weiter, während er eine Stelle als Leiter der Ägyptischen Abteilung im Hamburger Völkerkundemuseum ausgegraben hat. Irgendwer musste schließlich für mich da sein. Und zur Abwechslung ist jetzt Martin dran, sagt Mama.


  Nun fährt er jedenfalls jeden Morgen eine Stunde bis zu seinen Mumien und Tonscherben und nimmt mich in seinem schrottigen Jeep mit bis Blankenese, wo meine Schule steht und wo Oma wohnt. Umziehen Richtung Stadt will er nicht. Einöde ist er von der ägyptischen Wüste gewohnt, sagt er, und die Hektik der Stadt verträgt er nicht mehr. Das führt dazu, dass ich am Wochenende in meinem unterirdischen Kaff „Wetten, dass …?“ oder sonst irgendeinen Mist gucken darf, während meine Klassenkameraden bis morgens um vier den Hamburger Kiez unsicher machen. Heute zum Beispiel.


  Im Prinzip könnte ich auch bei Oma in Blankenese übernachten, aber da muss ich spätestens um eins zu Hause sein. Andere Uhrzeiten hält sie nicht aus, sagt sie, und außerdem sei das sowieso grober Unfug bei Sechzehnjährigen. Insbesondere solchen, die nur 1,58 Meter und fünf Millimeter klein sind und dabei noch nicht mal fünfzig Kilo auf die Waage bringen. So wie ich. Wo bitte ist da die Logik? Als ob meine Körpergröße was damit zu tun hätte, wie lange ich abends weggehen kann. Ein Uhr!! Dann kann ich’s auch gleich ganz lassen.


  Von Martins Zweieinhalb-Zoll-Bildschirm grinst mich Markus Lanz an, dieser perfekte Schwiegersohn. Und draußen pisst es wie blöd, Verzeihung: Es regnet Bindfäden. Mama kann es nicht ausstehen, wenn ich diese „Prollwörter“ benutze. Es pisst aber trotzdem. So wie vor drei Monaten, als das alles anfing. Dazu heult der Wind jetzt um die Ecken und reißt die Herbstblätter von den Bäumen, die sich wie gelborange nasse Lappen auf alles draufkleben, was noch vom Sommer draußen rumsteht. Der ideale Zeitpunkt also, um mit meiner Geschichte anzufangen …
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  Es war Anfang Juli. Wir hatten vier Wochen Dauerregen hinter uns und Martin war drauf und dran, seinen neuen Job im Museum aufzugeben und mit mir in die Wüste zu ziehen. Bis ihm eine weniger aufwendige Alternative einfiel. Er sei reif für die Insel, verkündete er eines Abends in Hochstimmung, während ein Rinnsal aus seinem klitschnassen Regenmantel sich auf dem Dielenboden zur Pfütze mauserte. „Wir fahren nach Sylt.“


  „Wann?“


  „Übernächste Woche, wenn deine Ferien anfangen.“


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“


  „Selbstverständlich ist das mein Ernst. Sylt ist meine Lieblingsinsel, das weißt du doch.“


  „Aber nicht meine.“


  „Wart’s ab. Das gibt sich noch.“ Und damit war die Sache entschieden. Für ihn jedenfalls.


  Sylt. Ausgerechnet. Ich war auch reif für die Insel, aber nicht für diese. Gegen ein Eiland zweitausend Kilometer weiter südlich hätte ich ja nichts einzuwenden gehabt, aber Sylt, dieser sandige lange Haken in der Nordsee, der nur schlappe zweieinhalb Stunden von hier entfernt und damit wahrscheinlich auch gerade unter einer fetten Regenfront liegt – Sylt war komplett daneben. Schon deshalb, weil die betuchteren unter meinen Klassenkameraden, beziehungsweise ihre Erzeuger, dort eine Zweitwohnung haben oder ein Zweithaus. Oder einen Zweitortsteil. Was weiß ich. Jedenfalls waren das mit Abstand die Letzten, denen ich in den Ferien begegnen wollte mit ihren Hilfiger-Klamotten, ihren Hockeyschlägern und ihren Abercrombie & Fitch-Sweatshirts, die Papi von seinen Business-Trips in die Staaten gleich im Dutzend mitbringt. (Mein Vater hat mir nur mal so ein Hemd mitgebracht, wie es sich die Touris für ihre Nilfahrten aufschwatzen lassen. Aber Folklore kommt nicht so gut in meiner Klasse, noch nicht mal als Pyjama. Seit vorletztem Sommer trägt es Brittas Vogelscheuche zwischen den Erbsen auf.)


  Früher war das alles anders auf Sylt, sagt Martin. „Wir sind dort richtig verwildert und so was wie Lifestyle gab’s noch nicht.“ Sylt ist die Insel seiner Kindheit, wo er zusammen mit seiner Schwester Christina die Ferien regelmäßig bei seiner Lieblingstante Hedi, meiner Ende Mai verstorbenen Großtante, verbrachte. In ihrem Häuschen in List am nördlichen Ende von Sylt, wo die Insel sich zum Haken krümmt. Später, als ich klein war, hat er keine Zeit mehr gehabt für Besuche auf Sylt. Ich war bisher nur zweimal da gewesen, und auch das nur übers Wochenende, von denen eines total nass und stürmisch war. Und natürlich bei der Trauerfeier für Tante Hedi, obwohl ich sie nicht wirklich gut gekannt hatte.


  Dass Ferien auf Sylt gleichbedeutend mit großer Freiheit und draußen leben sein sollten, wie Martin mir weismachte, konnte ich, ehrlich gesagt, nicht nachvollziehen. Nachvollziehen kann ich bloß, dass von Sylt wahrscheinlich seine Vorliebe für die Wüste kommt, die sich von diesem nordfriesischen Sandhaufen nur durch den Mangel an Möwen und an Regentropfen unterscheidet. Und durch die Größe natürlich.


  Heutzutage ist auf Sylt gerade mal die Luft gratis, und auch das nur hinter den Dünen. Der Sandstrand mitsamt der gesunden jodhaltigen Luft darüber kostet schon Eintritt, auch bei schlechtem Wetter. Kurtaxe nennen sie das, und sie beinhaltet, dass alles verboten ist, was Spaß macht. Durch die Dünen laufen, Sandburgen bauen, mit dem Hund spazieren gehen, wo man will … Inklusive sind nur der Wind und das Wetter.


  „Ist doch durchaus berechtigt“, findet Martin. „Wer beschwert sich denn sonst täglich über ‚diese Luft hier mit Güllefaktor 1000‘? Außerdem kostet Inselschutz eben Geld.“


  Komisch nur, dass eine Insel weiter, auf Rømø, dieser sogenannte Inselschutz keine müde Öre kostet, geschweige denn einen Cent. Aber Rømø ist eben dänisch, und in Dänemark gibt es so viele Inseln, dass man nicht jede einzelne davon mit Vorschriften einzäunen muss. Und sie gehen dort auch nicht durch Sandburgen-Bauen kaputt oder durch Knutschen in den Dünen. Rømø ist ja auch nur eine bessere Sandbank, sagt Martin dazu.


  „Ich hab aber keinen Bock auf Spaziergänge in der Matsche in gelbem Ölzeug und mit Gummistiefeln an den Füßen. Außerdem ringeln sich dort meine Haare wie die von Whoopi Goldberg. Kann ich nicht zu Hause bleiben?“


  „Die Matsche nennt man Watt, wie du weißt. Allein zu Hause bleiben kommt nicht infrage und deine langen braunen Locken sind so wunderschön wie die von deiner Mutter. Auch, wenn’s regnet, Helena.“


  HELENA. Wenn Martin mich Helena nennt, wird’s ernst. Das Helena hat nämlich er zu meinem Namen beigesteuert. Nach dieser griechischen Miss Universum, wegen der sich vor zweieinhalbtausend Jahren oder so zwei Kerle derartig in die Haare kriegten, dass sie den Trojanischen Krieg anzettelten, in den dann prompt halb Griechenland verwickelt war. Ob es meinetwegen auch mal zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommt? Wäre jedenfalls ausgesprochen schmeichelhaft, obwohl mich die Story damals eher an meinen Vater und meine Mutter erinnerte. Wie das alles laufen würde, konnte ich da noch nicht wissen.


  „Ich bin doch gar nicht allein. Ich hab doch Jasper“, versuchte ich es noch mal.


  „Jasper ist noch nicht mal in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.“


  „Aber er hasst Sand. Und ich hasse es, ihm den dreimal täglich aus den Zehen und aus seinen Falten zu pulen. Er hat nämlich keine Gummistiefel.“


  „Das wäre mir neu“, sagte Martin, „dass Jasper Sand hasst. Gestern habe ich ihn auf der Wiese von Bauer Burmester gesehen, wo er wie ein Verrückter in einem Kaninchenloch gebuddelt hat. Aber für das Kaninchen war er natürlich zu blöd. Mit eingekniffenem Schwanz ist er wieder abgezogen.“


  „Jasper ist nicht blöd.“ In einem Anfall von Loyalität zu der vierbeinigen Hinterlassenschaft meiner Mutter war ich entschlossen, meinen alten Freund bis aufs Messer zu verteidigen. Jasper war eine Seele von Hund, ein Boxer und kein bisschen stylish, so wie diese geklonten blonden Labradors mitsamt ihren geklonten blond gesträhnten Frauchen, die im Dutzend am Elbstrand herumliefen. Britta hatte sich für ihn entschieden, weil keine andere Sorte Hund sich so freuen kann wie ein Boxer. Auch wenn er dabei guckt, als wolle er einen gleich auffressen. Jasper ist lammfromm, trotz Kampfhundvisage, und dabei kurzatmig wie ein alter Mann. Ein bisschen trottelig ist er ehrlich gesagt auch. „Und“, trat ich nach, „im Gegensatz zu dir ist er immer für mich da.“


  Martin schwieg. So lange, bis er fast anfing mir leidzutun. „Erstens“, sagte er schließlich, „ist das Wetter auf den Inseln immer besser als auf dem Festland. Ein kurzer Schauer und dann scheint meist wieder die Sonne. Zweitens findet Jasper Sand großartig. Und drittens“ – lange Pause – „drittens muss ich mir Tante Hedis Häuschen mal genauer auf Renovierungsbedarf hin ansehen.“ Er räusperte sich umständlich. „Vor sechs Wochen warst du ja mit auf ihrer Beerdigung. Gestern habe ich einen Brief von ihrem Nachlassverwalter bekommen. Sie hat mir das Haus vererbt. Mir und deiner Tante Christina.“


  Ein Haus auf Sylt??? Scheiße. Ich war nicht besser als die anderen.


  2


  „… ist möglicherweise verwirrt und benötigt dringend Medikamente. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen sowie die Kriminalpolizei Hamburg, Tel. 040/…“


  „Und nun der NDR2-Verkehrsservice für den ganzen Norden: Vorsicht auf der A7 Hamburg Richtung Flensburg. Zwischen Bad Bramstedt und Großenaspe befinden sich Kühe auf der Fahrbahn. Niebüll: Die Wartezeiten für die Fähren zu den Inseln sowie für den Autozug nach Sylt betragen derzeit …“


  „Danke“, sagte Martin und schaltete das Radio aus, „das haben wir gerade hinter uns.“


  In der Tat. Seit zwanzig Minuten klemmte Papas Jeep Huckepack auf dem knallroten Autozug, der uns von Niebüll über den neun Kilometer langen Hindenburgdamm nach Sylt schütteln sollte. Wahrscheinlich heißt er deshalb „Shuttle“, weil man sich darin fühlt, als würden einem die kleinen grauen Zellen einzeln aus dem Hirn gesiebt. Jasper klemmte hinter mir auf dem Rücksitz zwischen Martins Allwetter-Ausrüstung, die neben einem polartauglichen Schlafsack auch noch ein Zweimannzelt enthielt, seinem Laptop und einem Jahresabo National Geographic von 2011, für das er bisher noch keine Zeit gehabt hatte. Ich hatte mich auf meine XXL-Sporttasche, Gummistiefel und mein Florett beschränkt, um im Training zu bleiben.


  „Wieso hast du eigentlich gepackt wie für eine dreiwöchige Expedition ins neuseeländische Outback?“, fragte ich und kurbelte das Seitenfenster herunter, um mich der Realität in Form der einheitlich matschigen Wattlandschaft zu meiner Rechten auszuliefern. „Andere Leute nehmen auf eine einsame Insel höchstens ein Fernrohr mit, ein Feuerzeug und vielleicht noch ihre Frau.“ Ich lehnte mich nach draußen, um das vordere Ende des Zugs zu sehen. „Dabei ist Sylt noch nicht mal einsam.“ Im Gegenteil. Der doppelstöckige Autozug war ausgebucht bis zum letzten Platz und es sah aus, als mache die halbe Republik dort Urlaub.


  „Kommt noch“, antwortete Martin. Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. „Fürs Erste genügen ja vielleicht eine Tochter und ein Hund.“


  Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, dass er das „Kommt noch“ vollkommen ernst und das „Fürs Erste“ wortwörtlich meinte.


  „Ich möchte einfach für alle Eventualitäten gerüstet sein.“


  „Vor sechs Wochen sah es bei Tante Hedi noch ganz okay aus. Und die eine oder andere Bettdecke wird sie ja wohl auch besessen haben.“


  „Das werden wir gleich sehen. In einer Dreiviertelstunde sind wir da.“


  Jasper streckte neben meinem Kopf die Nase zum Seitenfenster hinaus, legte sein Knautschgesicht in noch mehr Falten und sah aus, als sei ihm schlecht. Seine Ohren versuchten im Wind zu flattern, aber sie sind so klein, dass sie sich nur nach hinten legten wie frisch gegelt. Mir war auch ein bisschen übel. Drei Wochen mit Papa in Großtante Hedis Eingeborenen-Bude. Was war da schon zu erwarten außer Muff, Staub, gruseligen Tapeten und LANGEWEILE hoch fünf.


  Ich sollte mich täuschen. Sehr.


  Tante Hedis Haus ist reetgedeckt und liegt in einem sympathisch unordentlichen Garten am nördlichen Ende von List, kurz bevor die Heide- und Dünenlandschaft beginnt. Es gab nur eine kleine undichte Stelle im Dach, wie sich gleich am zweiten Tag herausstellte, ansonsten war Papas Erbstück eine wahre Fundgrube.


  Martins Tante war Hobbyornithologin gewesen, ungefähr 1,80 Meter groß, und sie hatte einen ausgeprägten Sinn für schrille Deko besessen. Ihr Wohnzimmer war voller ausgestopfter Vögel, die Wände und Regale bevölkerten, oder besser gesagt „bevögelten“ und dafür sorgten, dass man sich an jedem Platz des Zimmers aus unheimlichen wimpernlosen Vogelaugen beobachtet fühlte. Ich kam mir vor, als sei ich nicht allein im Raum, selbst wenn Martin gerade im Garten zugange war.


  Auf den Fensterbänken tummelten sich historische Lockenten nebst Vogeleiern in allen Farbschattierungen und Musterungen. In Tante Hedis Kleiderschränken hingen abgedrehte Klamotten in Überlänge und auf dem Wohnzimmertisch und seinem wackeligen Pendant im Garten standen schwere viereckige Aschenbecher aus Glas, bis zum Rand voll mit Kippen, die problemlos einen halben Kindergarten hätten vergiften können.


  Nur der Vollständigkeit halber: Tante Hedi ist keineswegs an Lungen- oder Kehlkopfkrebs gestorben. Sie hat sich das Genick gebrochen bei dem Versuch, im zarten Alter von 78 Jahren auf einen Baum in ihrem Garten zu klettern, um drei Vogeljunge vor räuberischen Elstern zu retten. Ein kleiner Vogel hat überlebt, einen hat sich die Elster geholt, wie eine vom Gekreische alarmierte Nachbarin uns erzählte. Und der dritte ruht nun zusammen mit Tante Hedi auf dem Lister Friedhof.


  Lediglich die Tapetensituation in Tante Hedis Haus hatte ich korrekt in Erinnerung. Martins und meine Lieblingstapete hing im Klo: rosagelber Blümchendruck auf dunkel olivfarbenem Grund. Und an der Wand eine Art Zeitungsständer, der vom Kreuzworträtselheft bis zu Mare, Geo Wissen und Die Vogelwelt alles beherbergte, was man an diesem Ort zur Ablenkung so braucht.


  Ich schlief oben in Tante Hedis Gästezimmer, mit einem goldgerahmten röhrenden Hirsch über meinem Bett und zwei Plakaten des Deutschen Instituts für Vogelforschung, die mich in Multicolor über aktuell bedrohte Arten sowie die Verbreitungsgebiete der Teichralle und der Pfuhlschnepfe in Norddeutschland und Skandinavien aufklärten. Vom Fenster aus hatte ich einen guten Blick auf die krüppelige Kiefer, die Tante Hedi zum Verhängnis geworden war. Eine leuchtend rote birnenförmige Gummiboje baumelte an einem der dicken unteren Äste. Genau in der richtigen Höhe, um mir und meinem Florett als Sparringspartner zu dienen. Was wohl Tante Hedi damit gemacht hatte. Geboxt?


  Papa richtete sich bei den toten Vögeln unten auf dem Sofa ein. Es wäre ihm pietätlos erschienen, sich in Tante Hedis Bett zu legen, das in der oberen Etage im schönsten und größten Zimmer des Hauses stand. Die Sonne schien dort durch die beiden weißen Sprossenfenster und zauberte Schattenmuster auf die helle Streifentapete von den Klematisranken, die bis unter den Dachfirst geklettert waren und sich im Wind vor dem Fenster wiegten. Ein großer Schreibtisch stand vor einem der Fenster, ein weißer Korbschaukelstuhl vor dem anderen. Die Bretter der Bücherregale bogen sich unter Nachschlagewerken, Reiseführern und ornithologischen Bildbänden. Den geringsten Raum im Zimmer nahm das Bett ein. Es war kleiner als meines zu Hause. Großtante Hedi war nicht verheiratet gewesen und hatte sich wohl schon in jungen Jahren mehr für die Vogel- als für die Männerwelt interessiert, wie ein Buch auf ihrem Nachttisch bewies, das man nur noch im Antiquariat oder beim Antiktrödler findet. Wenn überhaupt.


  Daneben lehnte hinter der altmodischen Tütenlampe ein Stück windgebleichte Wurzel an der Wand, die aussah, als stamme sie eher aus einem südamerikanischen Mangrovenwald als vom Sylter Strand. Sie erinnerte an eine mitten im Angriff erstarrte Kobra und wollte nicht so richtig in die gemütliche Atmosphäre des Zimmers passen. Es sollte sich um eine Art Omen handeln für das, was kommen würde, aber das war mir zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht klar.


  Wir krempelten die Ärmel hoch und machten uns an die Arbeit. Die ersten paar Tage auf Sylt verbrachten wir mit Aufräumen, Entrümpeln, Wegwerfen. Wir rissen alle Fenster auf, leerten die Aschenbecher, enteisten den Kühlschrank und versuchten, die undichte Stelle im Reet zu finden. Das Badezimmer allerdings brauchte ein Sofort-Lifting. Einheitlich nikotingelbe Wände plus nackte Glühbirne am frühen Morgen waren noch nicht mal bei Sonnenschein zu ertragen. Geschweige denn unter dem bleigrauen Himmel der ersten Tage. Wie war das? „Ein kurzer Schauer und dann scheint meist wieder die Sonne.“ Von wegen.


  Martin strich die Wände in einem sonnigen Hellblau und ich lackierte die Holzpaneele darunter in Meister-Proper-Weiß. In einem Elektroladen trieben wir neben einem neuen Staubsauger eine Art Lüster auf, den wir in der Ecke neben dem Fenster so tief hängten, dass an Tag fünf unseres sogenannten Urlaubs die Morgensonne durch die herabhängenden Glasprismen winzige Regenbogen an die Wände warf. Sie fingen an zu tanzen, sobald der Wind mit den Prismen spielte. Oder der heiße Luftstrom aus meinem Föhn.


  Ehrlich gesagt wunderte ich mich damals ein bisschen über Martins Aktionsdrang. Normalerweise ging er die Dinge nämlich lieber ruhig an. Was mich vollends hätte stutzig machen sollen, war sein Großeinkauf am Ende der ersten Woche. „Wer soll das denn alles essen? Du hast ja eingekauft wie für eine zweiwöchige Belagerung.“ Während einer Aufräumpause saß ich in Tante Hedis marodem Strandkorb im Garten und beobachtete, wie Martin stoisch einen Supermarktkarton nach dem anderen ins Haus trug. Als er damit fertig war, brühte er uns umständlich einen Kaffee in Tante Hedis Zwiebelmusterkanne und dem Porzellanfilter, der noch aus Vorkriegszeiten zu stammen schien. Mit zwei vollen Kaffeebechern und zwei Riesenstücken Käsekuchen auf einem Tablett kam er raus und ließ sich neben mir im Strandkorb nieder.


  „Ich habe eine Überraschung für dich“, sagte er.


  Hilfe. Martins Überraschungen hatten bisher meist damit zu tun gehabt, dass er für mehrere Monate nach Ägypten oder Mesopotamien oder in die Wüste des Tschad verschwand. Ich pikte die Spitze meines Käsekuchens auf meine Gabel und stopfte sie mir in den Mund, um nicht antworten zu müssen.


  „Wir bekommen Besuch“, sagte Martin.


  „Wann?“


  „Morgen, zur Mittagszeit.“


  „Mama? Mit Benno?“


  „Nicht ganz“, sagte Martin. „Von einer Freundin und ihrer Tochter.“ Ich bekam einen Hustenanfall.


  „Wie schön, dass du mir das auch schon mitteilst“, hustete ich und ein paar Käsekuchenkrümel landeten auf meinen Füßen.


  „Ich wollte dich erst mal in Ruhe hier ankommen lassen.“


  „Ruhe ist gut. Ich leiste hier Sklavenarbeit, seit ich den Fuß über die Schwelle gesetzt habe.“


  Anscheinend hatte ich Martin unterschätzt. Und zwar gewaltig. Während ich mir die Zunge verbrannte an dem heißen Kaffee, mit dem ich den Hustenanfall zu ersticken versuchte, eröffnete er mir das ganze Ausmaß seiner Überraschung. Nämlich, dass er sich sehr wohl auskannte mit dem Unterschied zwischen einer Frau und einer korinthischen Säule. Der Unterschied hieß Svea und würde in Kürze in Großtante Hedis Haus eintreffen, um hier mit uns und ihrer Tochter Frida die restlichen Ferien zu verbringen.


  „Svea ist Doktorandin der Archäologie und war in Al-Bahariyya meine … äh … Grabungsassistentin.“


  Grabungsassistentin. Ja klar! Ich bekam nur ein Krächzen heraus.


  „Wow, dann hat sie dir wohl nicht nur beim Buddeln assistiert … Weiß Mama davon?“


  „Was hat denn Mama damit zu tun?“


  „Ooch …“ Zusammen mit dem Kaffeeduft sickerte ein unschöner Gedanke in mein Bewusstsein und anschließend in mein limbisches System, wo nach den Erkenntnissen der Hirnforschung die Gefühle losgetreten werden. Neben einer Mutter, die mit meinem ehemaligen Fechtlehrer nicht nur fremd-, sondern gleich bis nach Berlin gegangen war, hatte ich einen Vater, der in Ägypten nicht nur auf Grabschmuck und einen Haufen alter Knochen gestoßen war, sondern offensichtlich auch noch auf ein attraktives Fundstück jüngeren Datums. Mein limbisches System löste Alarmstufe 3 aus. Ich sprang auf, kippte den Kaffee in den spärlichen Rasen und überließ den restlichen Käsekuchen den beiden fetten Möwen, die wie Geier in der Kiefer saßen. Großtante Hedis Punching-Boje kriegte meinen linken Ellbogen ab und dann rannte ich davon Richtung Dünen und Richtung Strand.


  Svea! Ich fasste es einfach nicht. Da hatte ich mir eingebildet, Martin kenne Frauen nur aus dem Fernsehen, und dann servierte er mir eine taufrische Svea zum Kaffee. Mit Anhang und Ankunftsdatum. Wahrscheinlich konnte ich schon froh sein, dass er sie live in der Wüste ausgegraben hatte und nicht im Internet. So wie Janas Vater. Jana ist meine beste Freundin, und seit ihr Vater vor zwei Jahren seine Frau mit einem gewissen Andi teilen musste – ihrem Personal Trainer – und sie jetzt noch nicht mal mehr teilen darf, googelt er sich dauernd eine Neue runter. Und alle paar Monate sitzt Jana dann einer anderen Susanne, Jutta oder Gabi beim Frühstück gegenüber, während Janas Papa jetzt einen eigenen Fitnesstrainer hat, um sich in Form zu halten für die jeweilige Lebensabschnittsteilzeitpartnerin. Sogar seinen spärlichen Haarwuchs hat er per modische Vollglatze ins einundzwanzigste Jahrhundert zu beamen versucht. Hat nicht geklappt, wenn ihr mich fragt. Seitdem sieht er aus wie Mamas Lieblingsvampir Nosferatu aus diesem uralten Stummfilm.


  Und das Gleiche passierte jetzt mir. Nur dass sie Svea heißt statt Jutta und vierunddreißig ist statt dreiundvierzig. Und dass Papa noch seine einsteinschen Zauselhaare trägt und sich anscheinend direkt mit Sex fit hält statt per Trainer. Ab sofort auf dem Vogelzimmersofa genau unter mir, wo diese verdammten Vögel ihm beim Vögeln auch noch zugucken können.


  Krass. Genau so hatte ich mir meine Ferien vorgestellt.
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  Eine Weile stapfte ich über Trampelpfade und Bohlenwege durch die Dünen. Als ich endlich am Weststrand ankam, hatte ich mich halbwegs abgeregt. Bei dem schönen Wetter, das jetzt wohl endlich tatsächlich begann, war der Strand voll mit Urlaubern, die sich in den Standkörben brutzeln ließen, johlend ins Wasser rannten oder mehr oder weniger elegant Strandtennis spielten. Ich zog die Flipflops aus und tappte noch ein bisschen durchs seichte Uferwasser, dann warf ich mich in den abgelegensten der Strandkörbe, dicht an den Dünen, und grub meine Zehen zum Trocknen in den warmen Sand. Ich versuchte NICHTS zu denken. NICHTS, NICHTS, NICHTS. Statt SVEA, SVEA, SVEA. Und FRIDA.


  „Darf ich bitte deine Strandkorbkarte sehen?“ Eine unfreundliche Stimme schreckte mich auf. Ich musste kurz weggenickt sein. Ich blinzelte in die Sonne, die vom Untergehen noch ein paar Stunden entfernt schien, bis sich ein Schatten davorschob. Der Schatten hatte stacheliges Haar, das wie Borsten gen Himmel stand, eine kratzige Stimme und war im Gegenlicht nicht wirklich zu erkennen. Schräg über die Brust seines dünnen Baumwollpullis spannte sich der Gurt einer abgegriffenen Tasche aus blauem Kunstleder.


  „Ich hab keine“, antwortete ich, nachdem ich reflexartig in der Brusttasche von Martins Oberhemd gefummelt hatte, das ich überm T-Shirt trug. Darin steckte aber nur die halb leere Spraydose, mit der ich Großtante Hedis Gartenbank einen neuen roten Anstrich verpasst hatte.


  „Dann wirst du jetzt wohl eine kaufen müssen.“ Der Schatten zog eine Art Quittung aus seinem Kunstlederbeutel. „Macht sechs Euro bitte für den halben Tag.“ Ich blickte auf mein Handy zwecks Uhrzeit-Check. Sechs Euro? Um fünf Minuten nach fünf. Hatte der sie nicht alle? Ich hatte höchstens eine halbe Stunde hier gesessen. Und sein Arbeitstag war wahrscheinlich seit genau dreihundert Sekunden zu Ende.


  „Hab ich auch nicht.“


  „Ach nee. Dann stehst du leider auf der Stelle auf.“ Ich rührte mich nicht.


  „Na, wird’s bald?“ Seine Augen konnte ich nicht erkennen, aber seine Haltung signalisierte, dass nicht mit ihm zu spaßen war, so als würde er am liebsten jeden Moment handgreiflich werden. Ich warf ihm meinen unterirdischsten Blick zu und richtete mich in meinem Sitz auf. In Zeitlupe entfernte ich den Sand zwischen den Zehen und wurstelte mich in meine Flipflops, während er mich grimmig beobachtete. Als ich mich erhob, immer noch in Zeitlupe, drehte er sich um und ging.


  Idiot!


  Das dachte ich nicht nur, das sprayte ich auch mit meinem Rest roter Farbe in Großbuchstaben hinten auf den weißen Strandkorb. Quer durch die Nummer 207, deren schwarze Null für das O herhalten musste, das jetzt unter roten Punktaugen mürrisch den Mund verzog. Ich mach so was sonst nicht. Aber dieser Blödmann in Kombination mit Martins eigenmächtigen Urlaubsplänen brachte offenbar das Schlechteste in mir zum Vorschein. Ich ließ die Spraydose zurück in meine Hemdtasche gleiten, mich selbst rückwärts in den Sand fallen und betrachtete mein Werk.


  „Idee 15 Punkte. Ausführung 5–6.“ Ich fuhr herum. Unterhalb der Dünen im Sand saß breit grinsend ein Typ in wild orange-weiß gemusterten Badeshorts. Lässig nahm er den langen Halm aus dem Mund, auf dem er herumgekaut hatte, während er mich offensichtlich bei der Ausführung meines dilettantischen Strandgraffito beobachtet hatte, drehte einen Knoten hinein und warf ihn dann weg.


  „Scheiße.“


  „Kein Problem. Dieser Strandbulle nervt schon den ganzen Tag.“


  „Sitzt du schon länger hier?“


  „Erst seit du schliefst.“


  „Wie spannend, mir beim Schlafen zuzusehen.“


  „Ja, aber leider hab ich nicht verstanden, was du gesagt hast.“


  „Gesagt? Ich dachte, ich hätte geschlafen.“


  „Und dabei gesprochen. Klang, als würde dich was aufregen.“


  So leicht war ich zu durchschauen? Sogar im Schlaf?


  „Ooch, nur dass mein Vater mir gerade die Ferien ruiniert hat“, gab ich zu, ohne es zu wollen.


  „Aha. Du machst also doch Ferien hier. Ich dachte eher an eine Lehre zum Malergesellen oder so.“


  Ich blickte an mir herunter. Martins blau gestreiftes Oberhemd war mit roten und weißen Farbklecksen übersät. Dito meine ausgefransten Jeans-Bermudas, die schon länger keine Waschmaschine mehr von innen gesehen hatten. Die Haare hatte ich notdürftig unter eine Baseballkappe gestopft, unter der mir zwei farbverschmierte Strähnen ins Gesicht wehten. Und wahrscheinlich hatte ich statt Sonnencreme rote Punkte im Gesicht. Na super. Das Sams auf Urlaub. Fehlte nur noch der Taucheranzug.


  „Oder zur Fachfrau für Haushaltsauflösungen“, sagte ich.


  „Was?“


  „Ich helfe meinem Vater dabei, das Haus meiner Großtante zu entrümpeln. Da ist ein Bikini eher unpraktisch.“


  „Und damit ruiniert er dir die Ferien? Mit der Entrümpelungsaktion?“


  „Nicht mit der Arbeit. Die stört mich nicht. Aber mit seiner neuen Freundin, von der ich eben erst erfahren habe und die offensichtlich morgen hier aufkreuzen wird. Mitsamt ihrer Tochter, für die ich dann womöglich den Babysitter spielen darf.“ Wütend warf ich ein Häufchen Sand Richtung Strandkorb. Wütend auf Martin und wütend auf mich selbst. Wozu erzählte ich diesem Typen das eigentlich alles? Ich kannte ja noch nicht mal seinen Namen. Geschwätzigkeit gegenüber Leuten, die ich nicht kannte, war mir eigentlich zuwider.


  „Das kenn ich“, sagte er. „Mir drücken sie auch ständig meine kleinen Cousins aufs Auge. Als Beschäftigungstherapie sozusagen und zum Ausgleich dafür, dass ich mit meinem Onkel und meiner Tante hier Urlaub machen darf.“ Er pustete eine seiner blonden Ringellocken aus dem Gesicht. „Max und Moritz sind witzig, aber auch echt anstrengend. Ohne meine Kopfhörer hätten sie mir garantiert schon ein Ohr abgequatscht. Oder zwei.“ Er lachte, was ein Grübchen auf seiner rechten Wange zum Vorschein brachte. Das linke fehlte, sodass sein Gesicht nicht ganz symmetrisch wirkte. Vielleicht hatten sie ihm das schon abgequatscht.


  „Max und Moritz, echt jetzt?“


  „Klar. Und ich bin Jan“, fügte er hinzu, als wären meine Gedanken gerade in Leuchtbuchstaben über meine Stirn gelaufen wie die Schlagzeilen bei der Tagesschau. „Aus Berlin.“


  „Fanny. Hamburg.“


  „Hallo, Fanny. Nett, dich kennenzulernen.“


  Ich spürte, wie ich rot wurde, und hoffte, dass man das unter den roten Punkten nicht bemerken würde. Wie einfach er das sagte. Ohne gleich den Obercoolen geben zu müssen, wie das bei den meisten Typen der Fall war.


  „Danke gleichfalls“, hörte ich mich sagen, während ich aufsprang und mir den Sand aus der Hose klopfte. „Aber jetzt muss ich los.“


  „War’s das schon mit deinen Ferien? Oder besteht die Chance, dir noch mal am Strand zu begegnen?“


  „Bestimmt“, antwortete ich vage, brachte ein schiefes Lächeln zustande und wandte mich zum Gehen.


  „Wo wohnst du denn?“, fragte Jan.


  „Direkt hinter den Dünen. Dort wo der Staub zum Fenster rausfliegt. Oder wo man demnächst Schreie hört, weil ich Klein-Frida den Hals umgedreht habe.“


  Ich ging davon und hätte mich gern noch einmal umgedreht, um zu gucken, ob er mir nachsah. Aber das verbot sich natürlich von selbst.


  „Tschüss dann“, rief er mir hinterher. Ich hob die Hand und winkte, ohne mich umzublicken.


  Als ich nach Hause kam, hatte Martin seine Supermarktbeute in Vorratskammer und Kühlschrank verstaut. Von ihm fehlte jede Spur. Nur Jasper lag träge unter Tante Hedis Boje im Schatten und schnarchte. Ich türmte meine Klamotten zu einem sandigen Haufen und verzog mich für eine Stunde ins Badezimmer. Als ich wieder rauskam, hatten meine Haare und mein Gesicht wieder ihre normale Farbe, und meine Fußnägel leuchteten in metallic Petrol. Jetzt war mir wohler. Nur in meinem Kopf musste ich noch Ordnung schaffen. Aber dafür musste ich erst was in den Magen kriegen.


  Ich holte mir aus der Küche ein halbes Baguette und plünderte Martins maritime Delikatessen in ihren durchsichtigen Plastikbehältern mit dem roten Hummer darauf, die er extra bei Gosch besorgt hatte. Sicher um das Wiedersehen mit Wüsten-Svea auf kulinarisch hohem Niveau zu feiern. Zusammen mit einem Becks Lemon trug ich alles in mein Zimmer, wo ich auf dem Bett das Liebesmahl schon mal vorwegnahm. Nicht schlecht, diese Krebsschwänze. Auch die nackten Nordseekrabben mit Zitrone aß ich bis auf die letzte Babykrabbe auf. Nur die Kingsize-Garnelen ließ ich liegen. Ihre pechschwarzen Stecknadelaugen machten mich immer nervös. Als seien die Biester gar nicht tot, sondern würden sich für den ersten Biss mit einer Attacke ihrer zahlreichen Knickebeine rächen.


  Obwohl es erst halb neun und die Sonne noch immer nicht komplett untergegangen war, verkroch ich mich unter die Bettdecke und vertiefte mich in den blutrünstigen schwedischen Krimi, der auf dem Boden neben meinem Nachttisch lag. Das tat ich immer, wenn ich über etwas nicht nachdenken mochte. So was wie unerwünschte Hausgäste oder unerwartete Strandbegegnungen zum Beispiel. Irgendwann hörte ich Martin unten im Vogelzimmer rumoren. Als er nach oben kam und den Kopf zu mir ins Zimmer streckte, stellte ich mich schlafend. Ein bisschen leiden sollte er schon auch.


  Am nächsten Morgen erwachte ich gegen halb elf, weil mir die Sonne ins Gesicht schien. In Boxershorts und Totenkopf-Schlafshirt tappte ich nach unten, wo Martin schon mit Last-Minute-Arrangements beschäftigt war. Er hatte einen Kornblumenstrauß in einem Bierglas auf dem Küchentisch deponiert und war dabei, mit Tante Hedis vielschwänzigem Feudel den schwarz-weiß karierten Fußboden zu wischen. Zur Begeisterung von Jasper, der versuchte, den Feudel zu fangen, und sich schwanzwedelnd in ihn verbiss, wenn es ihm gelang. Nachdem die beiden Krümel und Staub halbwegs gleichmäßig in der gesamten Küche verteilt hatten, stellte Martin seufzend Feudel und Eimer in die Ecke und blickte mich an. „Na, gut geschlafen?“


  „Hm.“


  „Sah aber nach Tiefschlaf aus, als ich gestern Abend bei dir reingeschaut habe.“


  „Kann sein.“ Ich schlurfte zum Kühlschrank und holte die Milch raus.


  „Kann ich mich darauf verlassen, dass du was anhast, wenn unsere Gäste kommen?“


  „Deine Gäste. Außerdem: Ich hab was an.“


  „Du weißt, was ich meine.“


  „Nee, keine Ahnung.“


  „Helena!“


  „Wer soll das sein? Kenn ich nicht.“ Ich knallte die Kühlschranktür zu und zerrte die Brotschublade aus ihrem Gehäuse. „Ich bin dir doch ganz egal. Du willst bloß nicht, dass ich dich vor deinen Gästen blamiere. Mann, wo sind denn die verdammten Cornflakes?“


  „In Hedis Bonbonglas eine Tür weiter. Ich habe mich noch nie für dich geschämt, Fanny. Das weißt du. Und ich möchte auch nicht heute damit anfangen.“


  Warum kriegen Eltern immer diese distanziert-gediegene Art drauf, wenn sie sauer sind auf einen? „Brauchst du auch nicht. Es reicht vollkommen, wenn ich mich fremdschäme. Und zwar für einen Vater, dem es piepegal ist, ob er seiner einzigen Tochter die Ferien versaut mit einer Tusse, die zwanzig Jahre jünger ist als er. Und von der er vorher nicht ein Sterbenswort erwähnt hat.“


  „Ich hätte gerne noch mit dir geredet, gestern Abend. Aber wie gesagt: Tiefschlafsyndrom. Im Übrigen ist Svea keine Tusse, sondern eine tolle Frau, wie du in Kürze feststellen wirst.“


  „Ach ja? Dann ist Klein-Frida wahrscheinlich auch ein Traum von einem Kind, mit dem ich dann immer schön in der großen Sandkiste am Strand spielen darf. Damit die tolle Frau und der tolle Martin ihre Ruhe haben vor der lästigen Brut. Wie alt ist das Gör überhaupt?“


  Martin warf mir einen langen Blick zu. „Zehn“, sagte er. Dann leerte er den Putzeimer in den Ausguss, verstaute ihn mitsamt Feudel im Keller und verschwand nach oben. Ich verrührte meine Cornflakes mit Milch und Kakao zu einer trüben Pampe, die optisch in etwa meiner Laune entsprach, und war dabei, sie auszulöffeln, als er wieder herunterkam. Er hatte ein frisches weißes Hemd an und seine bestsitzende Jeans. Im grau durchsetzten Haar trug er seine tropentaugliche Andy-Warhol-Sonnenbrille.


  „Wow. Fünf-Minuten-Frischzellen-Kur?“


  „Eher Fünf-Minuten-Terrine. Jedenfalls dann, wenn ich nicht schnell noch mal bei Gosch vorbeifahre. Vielen Dank auch, dass du alles aufgegessen hast, ohne mir Bescheid zu sagen.“


  „Die Riesen-Garnelen sind noch da. Die haben so fies geguckt.“


  „Die kannst du jetzt in den Müll werfen. Ungekühlt riskierst du damit eine Fischvergiftung.“ Damit schnappte er sich den Autoschlüssel und war weg.


  Fischvergiftung! Gute Idee. Vielleicht sollte ich ein paar von den Kingsize-Biestern, die bei mir übernachtet hatten, unter ihre frischen Kollegen mischen, für die Martin gleich bei Gosch Schlange stehen würde. Dann würde sein Liebesmahl mit Svea in einer eher unruhigen Nacht enden. Und zwar ganz anders unruhig als geplant.


  Mit diesem überaus zufriedenstellenden Gedanken ging ich nach oben und zog mich an.
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  Schweißgebadet federte ich mit meinem Florett unter der Kiefer vor und zurück und übte in der heißen Mittagssonne Scheinattacken gegen Tante Hedis Gummiboje. Um mich abzureagieren, bevor Martins Gäste kamen. Das satte „potato-potato-potato“, das ich vorm Haus gehört hatte, klang nicht nach seinem Jeep. Und die Kinderstimme, nachdem das Motorengeräusch verstummt war, nicht nach dem Nachbarjungen.


  „Ist es das?“


  „Sieht ganz so aus.“


  Keuchend hielt ich inne. Waren sie das etwa schon? Verdammt, wo blieb Martin? Sollte ich jetzt auch noch das begeisterte Empfangskomitee spielen? Ganz bestimmt nicht. Die Boje hatte keine Chance gegen meinen nächsten Angriff. Ein Stich mitten in ihr rotes Herz gab ihr den Todesstoß.


  „Oh, geilo, darf ich auch mal?“


  Ich ließ mein Florett sinken. Ach du Scheiße: Außerirdische! Auf dem Priel Nummer 11, zwischen Tante Hedis Heidekrautrabatten, näherten sich in dunkelroter Ledermontur mit weißen Streifen zwei Gestalten mit riesigen runden Kugelköpfen und heruntergeklapptem Visier. Ich hatte das Quietschen der Gartenpforte nicht gehört, als sie hereinkamen. Martin musste sie geölt haben. „Hallo“, sagte die größere der beiden Gestalten und riss sich den schwarzen Kugelkopf ab, unter dem ein dunkelblonder Pferdeschwanz zum Vorschein kam. „Du bist sicher Fanny.“


  „Hey. Intelligenzbestien aus dem All. 100 Punkte. Und von welcher Galaxis kommt ihr?“


  „Aus Hannover“, sagte das kleinere Weltraummonster und schob sein Plexiglasvisier nach oben. Unter zwei dunkelbraunen Knopfaugen und schweißverklebten Ponyfransen grinste mich ein Gesicht an, das mit den vielen dunkelbraunen Sommersprossen darin aussah, als sei ein Glas Nutella davor explodiert. „Ich bin Frida“, sagte es, bevor es sich ebenfalls aus seiner extraterrestrisch anmutenden Kopfbedeckung schälte. „Menno, ist das heiß hier.“


  „Das kann man wohl sagen.“ Fridas Star-Wars-Mutter zippte ihren schräg über die Brust verlaufenden Reißverschluss auf, bevor sie mir lächelnd die Hand reichte. „Schön, dich endlich kennenzulernen, Fanny“, sagte sie. „Ich bin Svea.“


  Mein „Finde ich nicht“ ging in der Slapstick-Nummer meines Vaters unter, der endlich vom Einkaufen zurück war und damit die Begrüßungsformalitäten unterbrach. In diesem Augenblick nämlich blieb Martin mit dem Einkaufsnetz an der Klinke der Gartenpforte hängen und wäre um ein Haar im Heidekraut gelandet. Seine Andy-Warhol-Ray-Ban-sonst-was-Brille hing auf Halbmast über seinem linken Ohr und durch das XL-Loch im Netz purzelten die frisch gefangenen Meerestiere zwischen die Kieselsteine des schmalen Gehwegs. Wie auf Kommando prusteten Svea, Frida und ich los. War es das, was Svea an meinem Vater gefiel? Sein trotteliger Charme? Und Martin? Sveas Anblick schien ihn jedenfalls ganz schön aus dem Tritt zu bringen.


  Während wir zu dritt Krabben & Co. aus den Kieseln klaubten und uns dabei die Finger mit der glitschigen Marinade bekleckerten, in der sie bis zu ihrem unsanften Kontakt mit dem Festland geschwommen waren, rettete Martin sich und die übrigen Einkäufe in die Küche, um einen Begrüßungstrunk zuzubereiten. Nicht ohne Svea zuvor noch kurz durch ihren Pferdeschwanz zu wuscheln. Dabei strahlte er sie an, als sei sie wenigstens Penelope Cruz.


  Kurz darauf saßen die beiden mit einem Glas Ramazotti-Limette auf Eis im Strandkorb. Frida hatte ihren Orangensaft in einem Zug heruntergestürzt und bearbeitete jetzt mit meinem Florett die Boje. Zwar hatte ich ihr erklärt, wie sie den schweren blauen Pistolengriff (der heißt wirklich so) halten musste, aber bei ihr sah es mehr aus wie Speerwerfen. „Oh, Mist“, sagte sie plötzlich und ließ das Florett auf die empfindliche Spitze mit dem Elektrokontaktpunkt fallen. „Marzipan. Wir haben sie draußen vergessen. Sie hat bestimmt schon einen Sonnenstich.“


  „Ach was“, beruhigte Svea sie. „Sie kommt aus den Maisfeldern der amerikanischen Südstaaten. Da ist sie Hitze gewöhnt.“ Aber Frida war schon auf die Straße gelaufen. Als sie wiederkam, trug sie eine große durchsichtige Plastikkiste, die sie mühsam durch die Terrassentür in die Küche bugsierte.


  „Was ist das denn?“ Ich war hinter Martin und Svea her in die Küche geschlendert.


  „Meerschweinchen, siehst du doch“, sagte Frida ironisch. Und damit packte sie das Terrarium mit der orange-roten Schlange darin mitten auf den Esstisch neben die Kornblumen. „Heißt Marzipan.“ Ich fixierte erst Marzipan mit einem Blick, der mindestens so bösartig war wie der seine, dann Martin und verließ schließlich wortlos die Küche. Dabei warf ich so heftig die Tür hinter mir zu, dass Marzipan auf seinem Geröllhaufen vibrierte. „Menno, pass doch auf“, rief Frida mir hinterher und streichelte den Deckel des Terrariums. „Marzipan ist schwanger.“


  Womöglich hätte ich dankbar sein sollen, dass nur unsere beinlose neue Mitbewohnerin schwanger war und nicht auch noch Svea. Aber meine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen. Schlangen sind für mich so ziemlich das Ekligste, was es gibt. Schlimmer als Spinnen. Deshalb konnte ich auch die Harry-Potter-Filme im Kino nie angucken. Schlangenmonster im Großleinwandformat und ihr gruseliges Zischen in Dolby-Surround. Nein danke. Was fiel Svea-Frida eigentlich ein? Hätten sie nicht auf ihrem eigenen Planeten in Hannover bleiben können, statt eine Invasion auf meinen zu unternehmen? Mit einer amerikanischen Kornnatter der Gattung „Pantherophis guttatus“ im Gepäck, wie ich im Hinausstürmen noch mitgekriegt hatte. Und was fiel meinem Vater ein, mir dieses Trio infernale zuzumuten? Ohne Vorwarnung und ohne Veto-Recht!


  „Vermisst wird seit gestern Abend, 22.00 Uhr, die siebzehnjährige Mia Sander aus Friedrichstadt. Mia Sander ist 1,71 Meter groß, hat schwarz gefärbte, kurze Haare und ist bekleidet mit einer olivfarbenen Hose, schwarzem Kapuzenshirt sowie einem roten Tuch. Sie hat eine weiße Ratte bei sich, mit der sie zuletzt am Busbahnhof Friedrichstadt gesehen wurde. Mia ist möglicherweise verwirrt und benötigt dringend Medikamente. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen sowie die Kriminalpolizei Hamburg, Tel. 040/…“


  Als ich vom Oststrand zurückkam, wo ich, wie mir schien, stundenlang im Watt herumgelaufen war und mir den linken Fuß an einer scharfkantigen Austernschale geratscht hatte, saßen sie beim Kaffee auf den rot lackierten Gartenmöbeln. Zum Glück ohne Marzipan. Aber dafür mit Tante Hedis vorsintflutlichem schwarzen Kofferradio auf einem der Stühle. „Cool. Eine weiße Ratte“, nuschelte Frida zwischen zwei Bissen Zimtfranzbrötchen. „So wie die aussieht, müsste sie doch leicht zu finden sein.“


  „Kommt drauf an“, sagte Martin. „Wahrscheinlich ist sie längst am Bahnhof Zoo in Berlin oder am Hamburger Hauptbahnhof. Und da sehen viele so aus.“


  Was für ein Klischee, dachte ich. Das kennt er doch bloß aus „Wir Kinder vom Bahnhof Zoo. Die Geschichte der Christiane F.“. Die Christiane F. hatte ich als Schullektüre in der achten Klasse gehabt und Martin hatte sich bei einem Heimaturlaub mal kurzfristig von seinen Mumienbüchern abgewandt und es gelesen. Weil er wissen wollte, was seine Tochter so im Kopf hat, wie er meinte. Frag mich doch einfach, wenn du wissen willst, was ich im Kopf habe, hatte ich damals gedacht.


  „Was für ein Klischee“, sagte Svea und ich konnte nicht verhindern, dass sich meine rechte Augenbraue hob. „Kann doch auch was ganz anderes sein. Vielleicht hat sie Liebeskummer. Oder Stress mit ihren Eltern. Oder der Dorfpastor hat sich an sie rangemacht und sie kann es niemandem sagen.“


  „Was für eine blühende Fantasie du hast“, sagte Martin und fuhr mit seinem Zeigefinger über ihren kleinen Finger.


  „Na ja, man braucht ja nur die Zeitung zu lesen.“


  „Die suchen sie aber schon ganz schön lange, diese Mia“, sagte ich. „Das haben wir doch auf der Fahrt hierher schon dauernd im Radio gehört.“


  „Das ist in der Tat ungewöhnlich.“ Martin schenkte Svea und sich Kaffee nach. „Normalerweise senden sie diese Suchmeldungen nur ein, zwei Tage.“


  „Dann kann man dem Mädchen nur wünschen, dass sie genügend Medikamente mitgenommen hat“, sagte Svea.


  „Wo würdest du dich verstecken, Fanny, wenn du abhauen wolltest?“ Während Frida ihr Franzbrötchen mampfte, schienen die Nutellapunkte in ihrem Gesicht zu pulsieren, als würden sie abwechselnd kleiner und wieder größer werden.


  „Keine Ahnung. Willst du mich loswerden oder was?“


  „Also, ich würde hierher fahren. Nach Sylt. Und im Strandkorb von deiner Tante Hedi wohnen.“


  „Und Marzipan? Den würdest du zu deiner Mama in die Wüste schicken? In einem dicken braunen Briefumschlag?“


  „Die“, sagte Frida. „Es muss ‚die‘ heißen. Marzipan ist ein Mädchen. Sonst könnte sie doch nicht schwanger sein.“ Sie leckte ihren Zeigefinger ab. „Marzipan würde ich natürlich mitnehmen. In meinem Rucksack. Aber dann müsste ich bald abhauen, sonst wird sie zu schwer.“


  „Soll das heißen, die wächst noch?“


  „Ja, klar. Sie wird noch ungefähr einen halben Meter länger und sechs Zentimeter dicker. Sie ist noch ziemlich jung.“


  „Ein Teenie und schon schwanger“, sagte ich. „Wie habt ihr das denn hingekriegt?“


  „Das wirst du ja wohl wissen, wie das geht“, sagte Frida. „Hattest du keinen Sexualkundeunterricht in der Schule?“


  Martin brach in schallendes Lachen aus, während ich an Öko-Rebhuhn denken musste. Meinen Biolehrer, der sich einen abgebrochen hatte mit seinen Eierstöcken, Mutterkuchen und der Spermiendichte. Vor allem mit der Spermiendichte, die er bei unserer Generation in Gefahr sah, weil sie dem „Dauergefunke“ der Handys in den Jungs-Hosentaschen ausgesetzt sei. „Seid mal leise, das ist gerade wichtig“, hatte Jonathan gerufen und zum Gejohle der ganzen Klasse demonstrativ sein Handy ausgeschaltet. „Ich will noch Kinder. Wenigstens drei Stück.“


  „Uaaaahlll-Kunde“ hatten wir Öko-Rebhuhns Unterricht genannt, der ihm selbst ziemlich peinlich zu sein schien.


  „Und, wo würdest du dich nun verstecken?“, riss Martin mich aus meinen Gedanken.


  „Was? Keine Ahnung.“ Ich zuckte die Schultern. „Und außerdem: Das würde ich dir jetzt ganz bestimmt nicht auf die Nase binden. Vielleicht brauche ich mein Versteck ja noch mal.“


  „Also, der Strandkorb ist jedenfalls besetzt“, erklärte Frida.


  „Sylt käme sowieso nicht infrage“, sagte ich. „Da ist es viel zu voll.“


  Ich sollte mich täuschen. Denn man kann sich da sehr gut verstecken – an Orten, so einsam wie ein Grab. Das Grab entdeckte ich drei Tage später. Aus Versehen und vollkommen unfreiwillig …


  5


  Ich bin kein Fan von Patchwork. Weder in Form von bunten Tagesdecken noch von bunt durcheinandergemixten Familienbestandteilen. Es sah allerdings danach aus, als müsste ich mich mittelfristig mit beiden Phänomenen abfinden. Frida hatte sich in dem kleinen Raum neben Tante Hedis Wohnzimmer eingerichtet. Dort schlief sie auf einer Matratze am Boden, die sie tagsüber unter einer aus bunten Stoffresten zusammengesetzten Steppdecke versteckte. Als Nachttisch diente ihr Tante Hedis kleiner weißer Hocker mit den schwarzen Füßen. Ansonsten lebte sie aus ihrem Rucksack.


  Es war mir ein Rätsel, wie sie und ihre Mutter es geschafft hatten, ihren kompletten Klamottenbedarf für zwei Wochen plus eine schwangere Kornnatter samt Behausung in den Gepäcktaschen der Harley Davidson unterzubringen, die jetzt ziemlich cool vor unserem Haus parkte. Wenn auch mit Beiwagen. „Wenn du für die Wüste packst, dann bist du es gewohnt, mit wenig Platz auszukommen, und beschränkst dich auf das Nötigste“, hatte Svea erklärt und binnen einer Minute die Harley entladen. Das Nötigste bestand in ihrem Fall aus zwei äußerst knappen Bikinis sowie diversen eng sitzenden Kleidern, wie sich im Laufe des Urlaubs herausstellte. Ansonsten trug sie Martins Oberhemden und eine kurze Jeans. Wusste gar nicht, dass Martin auf so was steht.


  Nach einer unbequemen Nacht im Vogelzimmer und Wand an Wand mit Frida hatten er und Svea Tante Hedis Dachboden inspiziert und, oh Wunder, welche Freude, hochkant an die Wand gelehnt und hinter einem Vorhang verborgen ein altmodisches Doppelbettgestell entdeckt. „Wunderschön.“ Verzückt strich Svea über den geschwungenen dunkelbraunen Rahmen mit dem Wiener Geflecht, auf dem ihre Finger eine glänzende Spur im Staub hinterließen. Nachdem wir zu viert das gute Stück zerlegt und die enge Bodentreppe hinunterbugsiert hatten, stellte sich heraus, dass Tante Hedi sich wohl doch nicht ausschließlich für den Schilfrohrsänger und den dunklen Wasserläufer interessiert hatte. Eingeritzt ins Holz entdeckten wir am Fußende ein angestaubtes Graffito: „H + P“, umrandet von einem dicken Herz, das einem Hintern ähnelte. „Wie romantisch.“ Svea war begeistert.


  „Voll die coole Socke, deine Tante“, erklärte Frida, während Martin sinnierte.


  „Sie mal einer an. Die gute Tante Hedi. Wer hätte das gedacht.“ Er schüttelte ein paar Staubflocken aus seinen Haaren. „Wer wohl P war? Ich kann mich an keinen Peter oder Paul hier erinnern.“


  „Vielleicht ja auch Pauline?“, grinste Svea und Martin warf ihr einen gespielt pikierten Blick zu. „Hast du was dagegen, wenn ich es weiß lasiere? Dann bleibt die Inschrift erhalten.“ Martin hatte nichts dagegen und so zogen die beiden zwei Tage später in Tante Hedis Schlafzimmer ein – Wand an Wand mit mir! – und das alte Singlebett verschwand unzeremoniell auf dem Dachboden.


  Wie ich es geahnt hatte, wurden Frida und ich am nächsten Tag in die XXL-Sandkiste am Lister Strand verfrachtet. Allerdings zum Glück nicht gemeinsam wie befürchtet. Martin fuhr uns zwar zusammen und mit vielen Belehrungen gegen halb elf hin, Frida erklärte aber zu meiner Erleichterung, sobald die Jeeptür mit einem blechernen Klicken hinter ihr zugefallen war, dass sie kein Kindermädchen brauche. „Ich bin schon groß und schwimmen kann ich wie ein Fisch.“


  „Umso besser. Ich leide nicht am Mary-Poppins-Syndrom.“


  Frida schob sich eine weiß umrandete Sonnenbrille auf die Nase, die einen Großteil ihrer Nutellasprossen bedeckte, klemmte sich die Taucherflossen unter den Arm und marschierte entschlossen auf die Bohlentreppe zu, die an der Strandhalle vorbei zum Strand führte. Es ist das Letzte. Frida ist wirklich fast so groß wie ich und hat die gleiche Schuhgröße (auch ohne Taucherflossen). Mit zehn! Das ist unfair hoch fünf. Und zu verstehen schon mal gar nicht. Die mendelschen Erb-Regeln, mit denen uns Öko-Rebhuhn in den letzten Wochen vor den Ferien ausgiebig genervt hat, hatten in meinem Fall offensichtlich gerade Pause. Martin misst 1,85 Meter und Britta 1,64. Warum, bitte schön, hat es dann bei mir nicht zu mehr gereicht als deprimierenden 158einhalb Zentimetern? Das ist einfach nur ein mieser Witz, für den kollektiv meine Großeltern verantwortlich sein müssen. Auch wenn Martin sagt, es kommt auf den Inhalt an, nicht auf die Verpackung. Haha! Sieht man ja an seiner langbeinigen Svea. Wenn ich daran denke, dass Frida in spätestens zwei Jahren meinen Scheitel von oben betrachten kann, krieg ich jetzt schon die Krätze. Aber vielleicht sind die zwei bis dahin ja wieder weg vom Fenster.


  Mit meinem von Britta aus einem alten Segel gefertigten Seesack über der Schulter angelte ich nach meinen Flipflops, die neben Martins Vorderreifen auf dem heißen Asphalt lagen, und tappte hinter ihr her.


  Sobald wir unseren Strandkorb bezogen hatten, diesmal vollkommen korrekt und mit Ticket, verschwand Frida mit Jasper Richtung Wasserkante, auf dem Kopf einen wagenradgroßen Strohhut, der aus Tante Hedis Beständen stammen musste. Darunter hatte sie einen quietschgrünen Neckholder-Badeanzug an, dessen weiß eingefasste Beine bis fast zur Mitte ihrer dünnen Oberschenkel reichten. Noch nie hatte ich eine derart selbstsichere Zehnjährige getroffen. Für wen hielt sie sich eigentlich? Sie sah aus, als sei sie einem dieser hundert Jahre alten Fotos entsprungen, auf denen stramme Schnurrbarttypen am Strand turnten. Wo hatte sie dieses Retro-Teil bloß aufgetrieben? Zu übersehen war sie darin jedenfalls nicht.


  Umso besser. Die Nordsee schwappte in aller Unschuld vor sich hin, sodass Frida außer Feuerquallen und Seeigeln keine akuten Gefahren für Leib und Leben drohten. Außerdem waren genügend andere Leute am Strand, die ein Auge auf sie haben konnten. Jasper nicht zu vergessen. Ich konnte es mir also in aller Ruhe bequem machen, und das tat ich auch. Bikini an, Kopf aus, Sonnenbrille und Wasserflasche auf Standby, Kopfhörer in die Ohren, Strandkorb in den richtigen Winkel zur Sonne, Rückenlehne auf Kipp und eine der Schubladen für die Füße raus. Jetzt nur noch hinlegen und Meeresrauschen „go“. Perfekt. So ungefähr hatte ich mir das vorgestellt, wenn auch eher mit ein paar Palmen im Rücken als mit Dünengras. Und vielleicht einem Sex-on-the-Beach-Cocktail statt Mineralwasser von Lidl. Wenn dann noch ein gewisser Jan aufgetaucht wäre statt einmal pro Stunde eine gewisse Frida …


  Chauffeur-mäßig holte Martin uns am Abend wieder ab. Bis zum Ende der Ferien hätte das von mir aus so weitergehen können, aber schon zwei Tage später passierte etwas, das alles änderte. Und es fing ganz harmlos an. Kaum eine halbe Stunde hatte ich es mir im Strandkorb gemütlich gemacht, wobei penetrant ein einzelnes Grübchen durch meine Gehirnwindungen geisterte, als ein Schatten auf mein sonniges Dasein fiel. Leider kein Schatten mit Grübchen und meinetwegen auch mit Max und Moritz im Schlepp, sondern einer mit Stachelhaaren und Schultertasche.


  „Ist das dein Hund?“


  Jasper lag friedlich im Schatten des Strandkorbs, Kopf auf den sandigen Pfoten, und hechelte vor sich hin, während seine neue Freundin sich auf der Suche nach dem Eisverkäufer befand. Um den Hals hatte Jasper einen dicken türkisgrünen Tampen, den Frida am Strand gefunden hatte und dessen zweites Ende am Seitenbügel des Strandkorbs festgebunden war. Ich nahm die Kopfhörer aus den Ohren und richtete mich auf. „Wie bitte?“


  „Ist das dein Hund?“


  „Ja. Stimmt was nicht mit ihm?“


  „Das kann ich nicht beurteilen. Aber mit seinem Standort stimmt was nicht.“


  „Und was?“


  „Das hier ist ein Badestrand und kein Hundestrand. Der Hund hat hier nichts zu suchen.“


  „Soll ich ihm jetzt eine Badehose anziehen?“ Ich musste grinsen. „Oder vielleicht eine Boxer-Shorts?“ Der stachelige Schatten verzog keine Miene.


  „Da vorn steht das Schild ‚Hundestrand‘. Der beginnt zwanzig Meter weiter.“


  „Mein Hund kann aber nicht lesen.“


  „Du offensichtlich auch nicht. Noch nicht mal ein Piktogramm.“


  Pikto-was?


  „Bilddarstellung statt Text“, sagte er, nachdem er meinen analphabetischen Blick aufgefangen hatte. „Deshalb lese ich es dir jetzt vor. Also, der Hund muss hier weg. Es gibt Menschen, die mögen es nicht, wenn sie oder ihre Kinder barfuß in Hundekacke treten.“


  „Das geht aber nicht. Ich hab extra diesen Strandkorb hier gemietet. In der Hundeabteilung war keiner mehr frei. Und außerdem kackt Jasper nicht an den Strand.“ Unser Strandkorb – der mit meinem roten Anti-Smiley beziehungsweise: Piktogramm! auf dem Rücken – war der letzte vor der imaginären Grenze zum Hundestrand. Niemand konnte etwas gegen Jaspers Anwesenheit haben, es sei denn, er war mit dem Zentimetermaß unterwegs. Oder mit dem Gängelband, wie dieser miesepetrige Pedant.


  „Und wenn er doch kackt“, kam in diesem Augenblick eine Stimme um die Ecke, „dann pack ich seine Würstchen mit meiner Schaufel in eine von diesen kleinen schwarzen Tüten.“ Frida hatte den Eismann offensichtlich gefunden, denn von ihrem T-Shirt tropfte eine rosafarbene Cornetto-Erdbeer-Spur in den Sand, als sie sich energisch vor dem Schattenmann aufbaute und ein schwarzes Plastikknäuel aus der Tasche ihrer Shorts zog. „So eine.“


  „Und die Schaufel machst du dann im Meer sauber, stimmt’s?“, sagte er.


  „Klar“, antwortete Frida liebenswürdig, bevor ich es verhindern konnte. „Wo denn sonst?“


  Der Schattenmann hatte jetzt selbst den Standort gewechselt und sich so in die Sonne gedreht, dass ich sein Gesicht erkennen konnte. „Dann machen wir jetzt mal Nägel mit Köpfen, die Damen“, sagte er und seine grünen Katzenaugen blitzten mich kalt an. Er hatte einen schmalen Mund ohne jede Farbe und die intensive Sonneneinstrahlung der letzten Tage hatte sein Gesicht eher gerötet als gebräunt. So unfroh, wie er seinen Job versah, war das Zur-Strecke-Bringen von Touris wohl das Einzige, was ihm Spaß machte im Leben. „Ihr bringt jetzt diesen Hund hier weg oder ihr bekommt eine Anzeige. Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.“


  „Bisher sind Sie der Einzige, der sich öffentlich ärgert“, gab ich zurück. „Und wie erregt Sie dabei sind, kann ich nicht beurteilen.“


  Mister Shadow schnappte nach Luft. Okay, der Spruch war ganz schön dreist. Und hätte ich gewusst, was ich damit lostrat, hätte ich mir lieber dreimal auf die Zunge gebissen und Jasper mit eingekniffenem Schwanz nach Hause gebracht. Hab ich aber nicht.


  Jedenfalls war’s das dann. Der Schattenmann machte einen Schritt auf mich zu und packte mich am Arm, was bestimmt nicht in seiner Arbeitsplatzbeschreibung stand. Sein Blick brannte in meinem Gesicht wie tiefgekühltes Trockeneis auf der Haut. Statt zu meiner Verteidigung aufzuspringen und wenigstens der Show halber ein Knurren hören zu lassen, legte Jasper die Stirn in Kummerfalten und blickte ihn treu aus seinen braunen Augen an. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich selbst zu verteidigen.


  Mit einer plötzlichen Bewegung aus meinem Fecht-Training riss ich mich los und rannte, so schnell das in dem tiefen Sand möglich war, über die Düne Richtung Inselinneres. Was mindestens ebenso verboten war, wie nackt am Textilstrand herumzulaufen oder mit Hasso oder Waldi in der Null-Hund-Zone. Ich war schon aus der Puste, als ich auf dem Dünenkamm ankam. Aber der Schatten schien mir nicht zu folgen. Das Einzige, was ich zwei Minuten später hinter der Düne auftauchen sah, als ich mich kurz umdrehte, war Tante Hedis Hut.


  Eine Zehntelsekunde darauf verschwand auch er aus meinem Blickfeld. Zusammen mit mir selbst. Ich war noch keine hundert Meter weit gekommen, als sich unter mir der Boden auftat. Das heißt: Da war gar kein Boden. Der kam erst zweieinhalb Meter tiefer. Er war aus Beton und verdammt hart und verdammt kalt.


  
    


    Hallo Mama,


    zu liebe M. kann ich mich nicht überwinden – und vielleicht ist ja sogar das Mama gelogen und ich sollte dich mit hallo Susanne anreden. Oder mit hallo Susanne S., wie in der Bildzeitung. Sozusagen mit emotionalem Sicherheitsabstand, mit Stacheldraht um deinen Namen. Damit du mir nicht mehr zu nahe kommen kannst. Damit es mich nicht mehr verletzen kann, was du getan hast. Und wie du mich belogen hast. Von meinem ersten Atemzug an.


    Die ganze Geschichte fühlt sich an wie irgend so ein Schund aus der BILD. Oder eine von diesen bescheuerten Real-Soaps aus den RTL-Nachmittags-Shows, wo sich die beklopptesten Protagonisten mit emotionalem Müll bewerfen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beschissen es sich anfühlt, plötzlich mitzuspielen in dieser unterirdischen Liga. Das nette Mittelstands-Kid mit dem Notendurchschnitt von 1,6 – schön blöd – wird zum Bastard, zur Hauptdarstellerin in einer Jauchegrube. Und hat keine Ahnung, wie es da hineingekommen ist. Soll ich dir sagen, wie ich mich fühle? WIE DER LETZTE DRECK, und so seh ich im Moment auch aus, hier unten in meiner Gruft. Ich ekle mich vor mir selbst. Aber es gibt jemanden, der mich noch mehr ekelt: dich.


    Ich muss aufhören, sonst muss ich kotzen. Und davon wird’s hier nicht gemütlicher …

    

  


  6


  Scheiße, dachte ich, als ich wieder denken konnte. So eine Scheiße! Der Erdboden hatte mich buchstäblich verschluckt. Zweieinhalb Meter über mir war ein halber Quadratmeter blauer Himmel mit gezacktem Rand zu sehen. Vor mir, hinter mir und neben mir: ein schwarzes NICHTS. Mittendrin saß ich und konnte noch nicht genau beurteilen, was mir am meisten wehtat und in wie viele Teile ich mich zerlegt hatte. Um den linken Knöchel herum tat es sauweh, und wie es aussah, schwoll er binnen Minuten so dick an wie eine Avocado. Wenn ich denn was hätte sehen können. Durch das Loch in der Decke, oder was das war, drang kaum Licht zu mir herunter, und das bisschen, das durchkam, wurde auf der Stelle von der muffigen Dunkelheit um mich herum aufgesogen. Mein linker Ellbogen war blutig aufgeschrammt. Zumindest schmeckte es nach Blut, als ich an der Flüssigkeit an meinem Unterarm leckte. Ein bisschen wie Eisen. Und am Hinterkopf entwickelte sich eine fette Beule.


  War das der Grund, warum es auf Sylt verboten war, durch die Dünen zu laufen, wo man wollte? Weil es gemeingefährlich war und man mir nichts, dir nichts in betonbewehrte Mega-Löcher fallen konnte? Hatten die Verbotsschilder überall und die hohen Geldstrafen, die einem bei Missachtung angedroht wurden, gar nichts mit dem angeblichen Dünenschutz zu tun? Keine Ahnung, wie ich auf diese Idee kam. Jedenfalls war das im Augenblick nicht mein Hauptproblem und daher sinnlos, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Der war ohnehin geschädigt genug.


  Nachdem ich Gliedmaßen und Gedanken einigermaßen sortiert hatte, stellte ich fest, dass ich noch Glück gehabt hatte. Ich war auf einer dicken Filzdecke gelandet, die sich feucht anfühlte, meinen Sturz in die Tiefe aber einigermaßen abgefangen hatte. Ich tastete um mich herum: rauer, kalter Stein, so weit meine Hände reichten. Ich versuchte, hochzukommen oder wenigstens auf die Knie. Aber an Aufstehen war nicht zu denken mit meinem Klumpfuß.


  Verdammt, wo war ich hier eigentlich? Fühlte sich an, wie ich mir Martins Grabkammern mit ihren toten Pharaonen immer vorstellte. Feuchtkalt, muffig, gruselig. Und das mitten in der Lister Dünenlandschaft bei achtundzwanzig Grad Außentemperatur. Ich lauschte angestrengt. War da nicht ein Scharren zu hören? Ein Scharren von tausend kleinen behaarten Füßen? Das Schleifen eines Nagetierschwanzes über den kalten toten Boden?


  Das Frösteln, das mir unter die Haut kroch bis in die Zehenspitzen, verwandelte sich äußerlich in eine Gänsehaut von gefühlten zehn Zentimetern. Mehr vor Ekel als vor Kälte, obwohl ich meine ganze Willenskraft daransetzte, meiner Fantasie diese Gruselvorstellungen zu verbieten. Mit abnehmendem Adrenalinpegel allerdings begannen meine Hände und Füße klamm zu werden, so als würden sie nie wieder warm. So hatte ich mir immer die Extremitäten von Gollum vorgestellt, dem nackten schleimigen Gnom aus „Der Herr der Ringe“, der tief unter der Erde hauste und hinter diesem Ring her war, der alle Macht über die Welt versprach. Vielleicht war er am Ende der Trilogie gar nicht mitsamt dem Objekt seiner Begierde im Feuer zugrunde gegangen. Vielleicht war er hier. Bei mir. Seinen Ring hätte ich unter diesen Umständen jedenfalls gut gebrauchen können. Wie sonst sollte ich aus dieser Gruft herauskommen?


  Warum war ich bloß so patzig zu dem Strandkorbwärter gewesen? Kein Wunder, dass der ausgerastet war. Wer will sich schon in die Nähe von Pädophilen rücken lassen, die sich mit der Bedrohung von Minderjährigen aufgeilen?


  Ob sie nach mir suchen würden? So wie nach dieser Mia?


  „Vermisst wird seit gestern 12.00 Uhr, High Noon, die sechzehnjährige Helena Stefanie Filius, genannt Fanny, aus Heidrege. Fanny ist 1,58 Meter klein, trägt ihre lockigen braunen Haare zu einem Dutt hochgenudelt und ist bekleidet mit Kopfhörern, einem blau-weiß geringelten Winz-Bikini von Tchibo sowie einem mintfarbenen T-Shirt mit der Aufschrift „Wann kommt endlich dieser Scheißprinz auf seinem Gaul vorbei?“. Sie wurde zuletzt am Strandkorb Nr. 207 in List auf Sylt gesehen, den sie zuvor mit roter Farbe zerstörte. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen sowie die Kriminalpolizei Hamburg, Tel. 040/…“


  Sogar der Zusatz „Fanny ist möglicherweise verwirrt und benötigt dringend Medikamente“ wäre inzwischen gerechtfertigt gewesen: Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo ich mich befand, außer dass es eine Etage tiefer war als normal. Die Gesellschaft von Gollum und Konsorten erschien mir nicht abwegig. Und ein Verband, ein Paar Krücken und ein Schmerzmittel wären auch nicht verkehrt gewesen.


  Mein Galgenhumor war in Wirklichkeit der Versuch, nicht in Panik zu geraten. Wer würde überhaupt jemanden finden wollen, der mutwillig Strandkörbe zerstörte und harmlose Strandkorbwärter als potenzielle Sextäter bezeichnete.


  Ich tastete meinen Körper ab auf der Suche nach etwas, das mir aus dieser bescheuerten Lage helfen könnte. Aber da war nichts. Kein Seil, keine Taschenlampe und erst recht kein Handy. Wer trägt schon ein Handy im Bikinihöschen? Während sich ein Schluchzen aus meinem Brustkorb nach draußen kämpfte, verdunkelte sich mein Verlies plötzlich noch mehr. Hilfe. Stürzte jetzt der Himmel ein oder, noch schlimmer, die Erde über mir?


  Es war nicht der Himmel. Auch nicht die Erde. Es war Jasper, dessen IQ ganz offensichtlich nur knapp über null lag. Wie blöd kann ein Hund eigentlich sein? Zuerst hätte ich Halleluja singen mögen, als sein Knautschgesicht in der Himmelsluke über mir auftauchte. Durch das Sonnenlicht hinter ihm hatte sein Kopf eine Art Halo um sich herum, sodass ich schon an eine himmlische Erscheinung glaubte. Sankt Jasper, dich schickt der liebe Gott persönlich. Gebenedeit seist du bis in alle Ewigkeit. Oder so. „Hol Frida, Jasper. Hol Frida. Schnell.“


  Die Heiligsprechung hätte ich mir sparen können. Ich hatte nicht mit der Tollpatschigkeit von Mamas Hund gerechnet. Vor Begeisterung, mich aufgespürt zu haben, machte Jasper ein paar hektische Bewegungen mit den Vorderpfoten, die wie Trocken-Schwimmen aussahen. Dann fiel er runter und mehr oder weniger auf mich drauf. „Aaaieeh!“ Der plötzliche Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. „Mann, Jasper, du bist einfach ein hoffnungsloser Fall“, schluchzte ich und hörte erst wieder damit auf, als ich draußen Rufen hörte.


  „Fanny! … Fanny, wo steckst du denn? Mann, das ist ein doofes Spiel … Komm endlich raus, der Typ ist weg.“


  „Frida! Hier … hier bin ich. Hier unten. Und pass auf, wo du hintrittst.“


  „F A A A N N Y Y.“ Fridas Stimme entfernte sich wieder.


  „Lieber Gott, mach, dass sie mich findet. Ich verspreche auch, sie wie eine kleine Schwester zu behandeln und nie wieder ein böses Wort über sie zu verlieren.“


  „Frida, hallo. Hallo, verdammt!“


  Selbst als Jasper zu bellen anfing, dauerte es noch eine Ewigkeit, bis Frida mich gefunden hatte. Als sich ihr Wagenrad von Hut über die Öffnung zu meinem Verlies legte, entfuhr mir ein tiefer Seufzer der Erleichterung.


  „Blödes Versteck“, sagte Frida. „Was machst du da?“


  „Ich schau mir Sylt von unten an“, erwiderte ich und wischte mir mit dem nicht blutverschmierten Arm die Tränen weg. „Aber das hier ist wohl der Hintereingang und leider haben sie vergessen, eine Treppe einzubauen. Ich komm nicht mehr raus.“ Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie recht ich hatte – mit dem Hintereingang.


  Frida ließ das eine Ende von Jaspers türkisgrünem Tampen zu mir herab. Das andere hatte sie sich um den Bauch gewickelt. Ich erreichte es gerade mit den Fingerspitzen, aber natürlich nützte das überhaupt nichts. Selbst wenn ich es geschafft hätte, mir eine Schlinge um den Körper zu legen, sie hätte niemals die Kraft gehabt, mich nach oben zu ziehen. „Das hat keinen Zweck“, schniefte ich nach zehn Minuten, die ich mit zusammengebissenen Zähnen auf den Knien verbracht hatte. Mehr Entgegenkommen war einfach nicht drin mit der schmerzenden Avocado am Fuß. „Du musst Hilfe holen. Und eine Leiter oder so. Sag, dass ich verletzt bin und nicht laufen kann.“


  „Okay“, sagte Frida nur. „Bis gleich.“ Ich erhaschte einen letzten Blick auf ihre Sommersprossen und weg war sie. Mist. Ich hätte sie noch um mein Sweatshirt bitten sollen, das im Strandkorb lag. Und um meine Shorts. Es war wirklich arschkalt hier unten.


  Jetzt war ich froh, dass Jasper bei mir war. Ich kuschelte mich so dicht wie möglich an ihn heran und wünschte, er wäre ein Bobtail mit Hippiemähne und kein Kurzflor-Boxer. Trotz der Kälte schaffte ich es nach einer Weile, wegzudösen und nicht von Asseln oder zottigen Monstern zu träumen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so vor mich hingedämmert hatte. Aufgeschreckt wurde ich durch ein Geräusch, das ich zuerst nicht einordnen konnte. Dann ließ es mir, eines nach dem anderen, die Nackenhaare zu Berge stehen. Es kam nämlich nicht von oben und hatte nichts mit einer Rettungsaktion für mich zu tun. Sein Ursprung lag irgendwo im Dunkel weit hinter mir. Ein Laut wie von einer zugeschlagenen Tür. Und dann eine Art Füßescharren oder An-der-Wand-lang-Schrammen, das von einem unterirdischen Echo verstärkt wurde. Es klang nach einem großen Tier – oder nach Menschen. War das Frida mit Verstärkung, die einen zweiten Zugang gefunden hatte? Eher unwahrscheinlich. Wie sollte sie den finden, wenn sie nicht wusste, wo er lag. Es war ja schon mühsam genug gewesen, meine Absturzstelle zu orten.


  Jasper ließ ein leises untertouriges Knurren hören. Das war das Schlimmste von allem. Seine kurzen Haare stellten sich langsam unter meinen Fingern auf und die Furcht kroch mir in jede Zelle meines Körpers. Was war das? Meine Zähne fingen an aufeinanderzuschlagen – vor Kälte, die ich in diesem Augenblick nicht spürte, und vor Angst. Ich konnte überhaupt nichts dagegen tun. Sie klapperten einfach weiter, auch als ich sie zusammenpresste und mir noch dazu den Mund zuhielt.


  Vorsichtig schob ich mich zur nächstgelegenen Wand, damit mich wenigstens von hinten nichts packen konnte oder so. Ich hatte einmal gelesen, dass ein Angriff von hinten viel traumatischer ist als einer von vorne, weil er völlig unerwartet kommt und man sich mental nicht im Geringsten dagegen wappnen kann. Mein rechtes Bein eng umschlungen kauerte ich auf der muffigen Decke, die ich hinter mir hergezogen hatte. Dabei stieß ich mit den Fingern auf eine Art eingesticktes Emblem, oder das, was davon übrig war. Es war rechteckig und fühlte sich glatter an als der übrige Stoff. Bis auf einen Hauch von roter Farbe konnte ich in dem dämmrigen Licht nichts Genaues erkennen. Wahrscheinlich irgendein Abzeichen oder eine Flagge vielleicht. Wer das wohl hier unten hinterlassen hatte?


  Meine Anspannung gipfelte in einem Knall, der einem Schuss gleich ohrenbetäubend durch unterirdische Gänge zu hallen schien. Unkontrolliert zuckte ich zusammen, als habe mir jemand einen Elektroschock verabreicht, und schmeckte Blut auf meiner Unterlippe. Statt laut aufzuschreien, hatte ich hineingebissen. Angestrengt lauschte ich in die Dunkelheit. Waren da Stimmen? Ein Scharren? Dann nichts mehr. Totenstille.


  Ich wagte kaum zu atmen. Was war hier unten los? Wer trieb sich in dieser unterirdischen Gruft herum und wie weit waren die weg von mir? War ich soeben Zeugin eines Verbrechens geworden und, falls ja, würde ich die Nächste sein?


  Mann, Fanny, lass das, versuchte ich mich zu beruhigen.


  Angespannt lauschte ich auf weitere Geräusche, konnte aber nichts mehr hören. Es war fast schon gespenstisch still. Wo blieb Frida nur?


  Als ich sie endlich rufen hörte, schossen mir schon wieder die Tränen in die Augen, diesmal vor Erleichterung. Frida, das gute Kind, hatte Hilfe geholt.


  „Hallo, hallo, hier“, hätte ich am liebsten geschrien, doch ich traute mich nicht, weil ich nicht wusste, mit wem oder mit was zusammen ich hier unten in diesem Verlies eingeschlossen war. Jasper übernahm es, Laut zu geben. Sein Gebell hallte in der Höhle wider und verstärkte sich noch, als Fridas Schopf am Rand des Lochs über mir auftauchte. „Alles klar?“, rief sie und ließ etwas Weiches nach unten fallen, das sich als mein Sweatshirt entpuppte.


  „Alles klar“, presste ich hervor, um kurz darauf erstaunt die Augen aufzureißen.


  „Machst du mal Platz da, Frida“, sagte eine männliche Stimme, die mir bekannt vorkam, aber nichts mit der von Martin zu tun hatte. Dann wurde eine Strickleiter zu mir heruntergelassen, gefolgt von zwei behaarten Beinen in weißen Turnschuhen, deren oberes Ende in einer orange-weißen Badehose steckte. „Hey, Fanny“, sagte die Stimme mit dem asymmetrischen Lächeln. „Beschäftigst du dich seit Neuestem mit Höhlenmalerei? Kein Wunder, dass man dich am Strand nicht sieht.“


  Am liebsten hätte ich seine Wade umklammert und nie wieder losgelassen, so froh war ich, ihn zu sehen. Jan. Ausgerechnet! Wie hatte Frida das bloß angestellt?


  „Darf ich jetzt auch mal runter?“, rief sie und war bereits dabei, ein Bein über den gezackten Rand der Öffnung zu strecken.


  „Auf gar keinen Fall“, sagte Jan. „Sonst stecken wir am Ende alle hier unten fest. Aber du kannst jetzt die Fahne runterwerfen.“


  Fahne? Wollten sie hier unten die Nationalhymne für mich singen oder was? Ich hörte an der Öffnung etwas über den Boden schleifen, dann wurde der Himmel rot und ein großes rot-weißes Stück Stoff kam herabgeschwebt, das sich über mir bauschte und mich dann vollständig unter sich begrub. Es entpuppte sich als riesige Hamburg-Fahne. Frida hatte sie kurzerhand vom weißen Fahnenmast eines Vorgartens in Westerheide geklaut und zusammen mit einem dicken Nylonseil hierhergeschleppt, wie sie mir später stolz erzählte.


  Jan wickelte den jaulenden Jasper, der das für ein tolles neues Spiel hielt und in das Seil zu beißen versuchte, in die Fahne, band das Ganze wie einen Sack zusammen und kletterte über die Strickleiter nach oben. Zusammen mit Frida zog er dann das schwere Tier ächzend über ein dickes Eisenrohr nach draußen.


  Jasper ist nur wenige Kilo leichter als ich und ich konnte nur hoffen, dass das dünne Fahnentuch auch mein Gewicht halten würde. Jan kam wieder zu mir runter und half mir, mich daraufzusetzen. Ich jaulte mindestens genauso wie Jasper, als ich schließlich in meiner improvisierten Seilbahn auf dem Weg nach oben mit dem kaputten Fuß gegen die Betonwand stieß. Zum Glück befand Jan sich da schon wieder mit Frida am oberen Ende und bekam mich nicht von unten zu sehen. Zwar hatte ich jetzt mein Sweatshirt an, aber darunter trug ich nach wie vor so gut wie nichts. War schon peinlich genug, dass er mich wie ein Baby in die Arme nehmen musste, um mich irgendwie aus dem Loch zu hieven. Als ich endlich wieder das Tageslicht erblickte und so etwas wie Wärme auf meiner Haut verspürte, zitterten mir die Knie, so froh war ich. „Cool siehst du aus“, sagte Frida und strich bewundernd über meinen blutverschmierten Arm. Wie ich im Gesicht aussah, wollte ich lieber gar nicht wissen.


  Jan lehnte mich mit dem Rücken gegen einen der beiden großen Findlinge, die neben dem Eingang zu meiner Höhle lagen und an dem die Strickleiter befestigt war. Wie ein Profimasseur begann er, mein tiefgekühltes rechtes Bein zu bearbeiten. „Auf einem musst du schließlich gehen können, wenn wir dich zum Strandkorb kriegen sollen.“ Ich war zu k. o., um zu protestieren, auch wenn Frida mich angrinste wie drei Honigkuchenpferde auf einmal.


  „Danke“, sagte ich und wuschelte ihr durchs Haar, obwohl ich das, ehrlich gesagt, lieber bei jemand anderem getan hätte. Und damit meine ich nicht Jasper.
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  „Da sollte wohl mal ein Arzt draufgucken.“ Eingehend begutachtete Jan meinen von der Form her an ein kleines Tiefkühlhähnchen erinnernden linken Fuß. Das TK-Hähnchen lag bewegungslos auf der ausgezogenen Strandkorbschublade und hob sich dekorativ in allen Schattierungen von Lila vom rot-weiß gestreiften Untergrund ab.


  „Sieht ganz so aus.“ Meine ausgefransten Jeans-Shorts hatte ich gerade noch über die Füße bekommen, aber an Schuhe war unter diesen Umständen nicht zu denken. „Wie kommt es eigentlich, dass du ausgerechnet Jan mitgebracht hast, um mich aus dem Loch zu retten?“, fragte ich Frida. „Jan ist ungefähr die einzige Person, die ich außer dir und meinem Lieblingsstrandkorbwärter hier kenne.“


  Frida wischte sich das schweißfeucht glänzende Gesicht. Tapfer hatte sie als menschliche Krücke hergehalten, um mich zusammen mit Jan von meinem Fundort über die Düne zurück zum Strandkorb zu bugsieren. „Ich wusste nicht, dass du den kennst. Er war gerade dabei, dir einen Brief zu schreiben, als ich hierher zurückkam. Da hab ich ihn gleich als Retter engagiert.“ Sie grinste, stolz auf ihren Geniestreich, und ihre Sommersprossen glühten rötlich im Abendlicht.


  „Einen Brief?“


  Jan lächelte leicht verlegen, wie mir schien. „Ich hab deine Flipflops vorm Strandkorb erkannt und natürlich die Idioten-Nummer hintendrauf. Und da hab ich dir ’ne kleine Message hinterlassen.“ Jetzt sah ich das weiße Stück Papier, das unter meinen Gummilatschen klemmte, die vor mir im Sand lagen. Gleichzeitig griffen wir nach dem Papier, er ganz offensichtlich in der Absicht, es zusammenzuknüllen, und dann hatte plötzlich jeder von uns eine Hälfte davon in der Hand. Meine stopfte ich in die hintere Tasche meiner Jeans, worauf das Tiefkühl-Hähnchen schmerzhaft zusammenzuckte. „Der Text ist inzwischen überholt“, sagte Jan.


  „Macht nix. Ich lese gern Geschichten, die in der Vergangenheit spielen.“


  „Guck mal, da kommt Martin“, unterbrach Frida unser Geplänkel und rannte ihm entgegen. „Fanny ist in ein gaaanz tiefes Loch gefallen und ich habe sie gerettet“, rief sie ihm zu, bevor ich sie davon abhalten konnte. Na super. Eigentlich hatte ich was von „auf so ’ner blöden Bohle ausgerutscht“ erzählen wollen, um nicht erklären zu müssen, warum ich mich verbotenerweise in den Dünen aufgehalten hatte. Aber dafür war es jetzt zu spät.


  „Loch“, sagte Martin. „Hier am Strand. Da wollte sich wohl jemand nach Neuseeland durchbuddeln.“


  „Nein, nicht am Strand“, erklärte Frida eifrig. „Hinter der Düne. Da war so ein blöder Typ, vor dem Fanny abhauen musste. Und da …“ Am liebsten hätte ich dieser sommersprossigen Sabbeltasche den Hals umgedreht, auch wenn ich im Schacht gerade erst das Gegenteil gelobt hatte.


  „Aha“, sagte Martin. „Und deshalb sitz ich mir seit einer Dreiviertelstunde an der Strandhalle den Hintern platt. Weil meine Tochter sich im Naturschutzgebiet rumtreibt und nicht an ihr Handy geht. Das kann verdammt teuer werden, meine Liebe. Ist dir das eigentlich klar?“ Als er schließlich vor mir stand und meines Fußes ansichtig wurde sowie des Strickleiter-Fahne-Seil-Haufens, der zu einem abenteuerlichen Wooling verdichtet neben dem Strandkorb lag, warf er mir einen langen Blick zu. „Sieht mir eher nach einer gescheiterten Matterhorn-Besteigung aus … Ist das der Typ, vor dem du abhauen musstest?“ Er musterte Jan von den blonden Locken bis zur Schuhsohle und bückte sich dann zu meinem Fuß herab, ohne eine Antwort abzuwarten.


  „Nein“, erklärte Frida. „Das ist ein Freund von Fanny. Er hat mir geholfen, sie und Jasper aus dem Schacht zu ziehen.“


  „Und? Kann wenigstens Jasper noch laufen oder müssen wir amputieren?“ Martin war megasauer. Andernfalls wäre er niemals so sarkastisch gewesen.


  „Darf ich vielleicht jetzt auch mal was sagen“, zischte ich, während Jan meinem Vater die Hand reichte und sich vorstellte.


  „Ich höre“, knurrte Martin.


  „Ich glaub, ich muss zum Arzt“, sagte ich lahm.


  Es war Dienstagabend, kurz vor sieben, und Dr. Lessings Praxis war seit fast einer Stunde geschlossen, als wir endlich zum Priel Nr. 11 zurückkamen. Also musste der Arztbesuch wohl warten.


  „Hallo, Fanny, warst du auf Grabung?“ Svea ließ den Salat stehen, den sie gerade mit Radieschen aus Tante Hedis Garten garnierte, reichte mir ein feuchtes Tuch für mein Gesicht und besah sich fachmännisch meinen Fuß. Eine halbe Stunde später lag ich im Bett mit einem großen Biene-Maja-Kinderpflaster auf dem desinfizierten Unterarm sowie einer dicken Schicht Ibuprofen Schmerzsalbe plus einem rosa-grün geblümten Tante-Hedi-Handtuch um mein linkes unteres Ende. Darunter pochte es heiß, während ich mit einem Tablett auf dem Bauch eine Riesenportion Salat vertilgte. Als Sanitäterin war Svea gar nicht übel. Hätte Martin sich um meinen Fuß kümmern müssen, würde mein Bein jetzt wahrscheinlich aussehen wie ein Haufen gebündelter Karotten. Er saß am Fußende meines Betts und blickte jetzt doch ein wenig besorgt. „Was war das denn für ein Schacht, in den du da gefallen bist?“


  „Wenn ich das wüsste.“


  Nachdem Jasper und ich glücklich wieder oben gelandet waren, war Jan noch mal mit Taschenlampe hinuntergestiegen und Frida hatte sich nur mit Mühe davon abhalten lassen, hinterherzuklettern. „Die Betonwände sind fast einen Meter dick“, hatte er berichtet, als er wieder hochkam. „Und um die Ecke von da, wo du gelegen hast, ging so was wie ein unterirdischer Gang ab. Richtung Wanderdüne, wenn ich das richtig sehe.“


  Die Wanderdüne. Dieser Riesenhaufen Sand, den der Wind immer weiter nach Osten, Richtung Ellenbogen blies. Der Ellenbogen war der sandige Haken am nördlichen Ende von Sylt, der auf seiner Ostseite den sogenannten Königshafen einrahmte. Einen Naturhafen, wo sich ab April gern die Surfer tummelten. In ein paar hundert Jahren würde die Düne dort drin verschwunden sein und mit ihr auch der Königshafen, wenn bis dahin im Rahmen des Klimawandels nicht sowieso die gesamte Insel abgesoffen und in einem riesigen Nordmeer aufgegangen wäre. Wieso sollte ein Gang zur Wanderdüne führen?


  „Da war überall dicker Beton und Jan sagt, dass um die Ecke ein unterirdischer Gang abzweigt.“ Ich zog es vor, Martin nichts von den unheimlichen Geräuschen im Schacht zu erzählen. Ich hatte nämlich keine Lust, mir anzuhören, ich hätte zu viele Fantasy-Romane gelesen. Denn dass es sich bei den Geräuschen nicht um Halluzinationen gehandelt hatte, dessen war ich mir sicher. Todsicher.


  „Muss einer von den alten Bunkern oder eine der Geschützbatterien sein, die über die ganze Westseite der Insel verteilt waren“, sagte Martin zu meiner Verblüffung, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.


  „Ein alter Bunker?“


  „Ja. Die hat man im Zweiten Weltkrieg dort angelegt, weil man vermutete, über die Nordsee könne die Invasion der alliierten Streitkräfte erfolgen.“


  Invasion? Alliierte Streitkräfte?


  „Aber sie fand dann ja bekanntlich …“ – an der Stelle blickte er mich forschend über den Rand seiner Lesebrille an, in der Hoffnung, ein Zeichen dafür in meinen Augen zu erkennen, dass der Geschichtsunterricht nicht spurlos an mir vorbeigegangen war – „… am 6. Juni 1944 in der Normandie statt.“


  „Ach so: D-Day.“


  „Ja, so heißt das wohl in der anglo-amerikanischen Terminologie. Kennst du die aus irgendeinem Hollywood-Streifen oder gar aus einer ZDF-Dokumentation von Guido Knopp?“


  „Der Soldat James Ryan“, antwortete ich. „Nicht von Guido Knopp, sondern von Steven Spielberg.“ Mit Grauen erinnerte ich mich an das entsetzliche Gemetzel am Strand unterhalb der nordfranzösischen Steilküste, das Spielberg so unerträglich authentisch in Szene gesetzt hatte. Ich hatte es auf Pro7 gesehen und war heilfroh gewesen, dass es keine Werbeunterbrechungen gab. Wie sollte man Cornflakes-Werbung ertragen, wenn fünf Sekunden zuvor tausende von jungen Männern in einem apokalyptischen Geschützhagel gefallen waren? Von einer morbiden Faszination aufs Sofa gefesselt, hatte ich trotzdem nicht abgeschaltet, bevor der Soldat James Ryan, der jüngste und einzige Überlebende von vier Brüdern, als alter Mann mit seiner Familie in die Normandie zurückgekehrt war und seinem Retter an dessen Grab die letzte Ehre erwiesen hatte.


  „Und die sollte hier stattfinden, die Invasion? Auf Sylt?“


  „Das war eine Vermutung der deutschen Heeresleitung, dass sie über die Nordsee stattfinden würde. Im Vergleich zu der bis zu dreißig Meter hohen Felsenküste der Normandie ist die Steilküste hier lächerlich niedrig. Und außerdem aus Sand. Eine alliierte Landung wäre viel einfacher gewesen. Aber das Gleiche haben sich wohl die Westalliierten gedacht und es vorgezogen, nicht das zu tun, was man von ihnen erwartete. Der Überraschungsangriff in Frankreich an dieser unwahrscheinlichen Stelle hat dann ja auch Erfolg gehabt, selbst wenn er mit dem Tod von weit über zehntausend Soldaten an einem einzigen Tag erkauft wurde.“


  „Und wir liegen jetzt hier in der Sonne und lassen uns brutzeln – mit einer Batterie von Bunkern im Rücken.“


  „Fast alle wurden in den 50er- und 60er-Jahren gesprengt oder sind inzwischen versandet. Heute dienen sie dem Küstenschutz. Ebenso wie die Tetrapoden aus Beton, die an verschiedenen Strandabschnitten aufgestapelt sind. Du kennst doch die Steinwälle im Meer vor Hörnum oder zwischen Westerland und Wenningstedt.“


  „Das sind diese Dinger mit den vier dicken Betonarmen, die sich im Sand und miteinander verhaken, oder?“ Als Kind war ich mal mit meiner Cousine Nora zwischen denen herumgeklettert. Wer dabei mit den Füßen oder den Händen auf den Sand kam, hatte verloren.


  „Richtig. Tetra ist das griechische 4 und podes ist lateinisch und bedeutet ‚Füße‘.“


  Danach hatte ich gar nicht gefragt. Aber wenn Martin die Chance auf eine Lektion in Sachen Geschichte oder tote Sprachen bekam, ergriff er sie ebenso begeistert wie hemmungslos. „Sie dienen in erster Linie als Wellenbrecher und sollen die Wucht der Nordsee eindämmen, vor allem während der Herbst- und Frühjahrsstürme, wenn sie in die Steilufer beißt. Jedes von den Teilen wiegt sechs Tonnen.“


  „Wie praktisch, dass die Bunker sowieso schon da waren.“


  „Im Prinzip ja. Die gesamten Dünen sind unterbunkert. Vom Ellenbogen bis runter nach Hörnum. Bis in die 90er- Jahre hinein war der Ellenbogen sogar noch militärisches Sperrgebiet, weil dort Schießübungen stattfanden. Irgendwann nach der Wende hat das dann aufgehört und heute kannst du dort herumspazieren, als wäre es nie anders gewesen. Die meisten Touristen wissen nichts von den Bunkern. Und schon gar nicht, wo sie liegen.“


  „Weißt du das denn?“


  „Ein paar von ihnen kenne ich noch von früher. Da war noch nicht alles so streng geregelt auf der Insel.“


  „Werden die Bunker heute noch benutzt? Ich meine, sind da Leute drin?“ Ich musste an die muffige Filzdecke mit dem vergammelten rötlichen Abzeichen darauf denken, auf der ich den Nachmittag verbracht hatte. Womöglich eine alte Armeedecke. Aber was hatte die knapp siebzig Jahre nach dem Krieg noch dort zu suchen?


  „Nicht dass ich wüsste. Wieso fragst du?“


  „Ooch, nur so.“


  „Eigentlich müsste man das den Behörden melden, dass da offensichtlich ungesicherte unterirdische Gebäude in den Dünen sind. Das sind ja regelrechte Fallen. Aber damit würde man natürlich zugeben, dass man sich im Naturschutzgebiet herumgetrieben hat.“


  „Nee, lass man lieber“, sagte ich. „Jetzt weiß ich ja, wo dieses Loch ist.“


  „Du hast hoffentlich nicht die Absicht, dir das noch mal näher anzusehen“, sagte Martin und sah mich durchdringend an. „Das ist ein Labyrinth da unten und ich möchte nicht, dass du darin verloren gehst. Also: ab sofort striktes Bunkerverbot!“ Er erhob sich. „Du hast mich doch verstanden, Helena“, fügte er überflüssigerweise hinzu. „Oder?“, insistierte er, als ich keine Antwort gab.


  „Ja, Papa“, erwiderte ich mit Kleinmädchenstimme und drückte ihm das Tablett mit der leeren Salatschüssel in die Hand. „Erst mal muss ich überhaupt wieder gehen können.“ Ich rutschte nach unten und versuchte, es mir unter der Bettdecke so bequem zu machen, wie es mit dem dicken Handtuch um den Fuß ging. Aber es ging nicht wirklich. Auf die Seite drehen konnte ich mich auch nicht und so starrte ich, nachdem Martin im Gehen das Licht hinter sich ausgemacht hatte, im Dunkeln an die Decke und versuchte, dabei nicht an die unheimlichen Stunden im Bunker zu denken. Lieber noch ein bisschen an Jan.


  In dieser Nacht träumte ich von Soldat Ryan und erwachte gegen drei Uhr morgens schweißgebadet, weil mir ein Sanitäter der Wehrmacht in den Fuß geschossen hatte. Die Wirkung des Schmerzmittels musste nachgelassen haben und ich brauchte über eine Stunde, um wieder in einen unruhigen Schlaf zu fallen.


  
    


    Hey, Mom, Susanne S., Verräterin,


    na, wie geht’s? Froh, dass du mich los bist? Macht das Leben einfacher, was? Ehrlich gesagt, wär ich mich selbst gern los. Kann mich nicht mehr sehen. Riechen auch nicht. Zum Glück gibt’s hier keinen Spiegel und mein kleiner Freund stinkt selbst ein bisschen. Aber vielleicht bin ich mich ja bald los. Und du mich auch. Dann hast du endlich deine Ruhe mit Achim. Und er kann diese dämliche Heuchelei sein lassen: „Kommst du mit, Lieblingstochter? Spaghetti-Eis bei Gino? “ Dabei hab ich sie ihm echt geglaubt, die „Lieblingstochter“.


    Eigentlich hab ich Schwein gehabt mit ihm als Ersatz-Daddy, findest du nicht? Oder hat der Gute am Ende keine Ahnung von dem Kuckucksei in seinem Nest? Weil du ihm mich untergejubelt hast, als ich gerade mal zwei Zentimeter vom Nirwana entfernt war und ebenso ahnungs- wie vaterlos in deinem Uterus herumpaddelte. Wieso hast du mich eigentlich nicht abgetrieben und gleich ein Englein aus mir gemacht? Später tut’s mehr weh, kann ich dir sagen.


    Ihr zwei hättet Schauspieler werden sollen. Bis vor Kurzem hab ich euch die Show echt abgenommen. Fast schade, dass plötzlich die Regie gewechselt hat. Ob da der liebe Gott die Finger im Spiel hatte? Womöglich wollte er mir endlich die Augen öffnen. Ich wollte, ich könnte sie für immer zulassen. Na ja, vielleicht …
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  Das Bild, das sich mir am Morgen bot, als ich Tante Hedis Blümchentuch von meinem Fuß wickelte, erinnerte an eine der depressiveren Varianten von Monets Seerosen. Das Lila hatte sich großflächig ins Dunkelgrüne verflüchtigt und war nur noch in vereinzelten Tupfern zu erkennen. Die Schwellung schien leicht zurückgegangen, aber ich zog es trotzdem vor, wieder in meine Shorts zu steigen statt in irgendwas Langbeiniges. Obwohl der Himmel heute dunkel verhangen war, sodass mir die Sonne von gestern nachträglich wie eine Fata Morgana vorkam. Hatte ich etwa den letzten schönen Tag der Ferien unter der Erde verbracht? So ein Schiet. Den heutigen würde ich zumindest teilweise in der Notaufnahme des Krankenhauses verbringen, davon konnte ich schon mal ausgehen. Dr. Lessings Praxis hatte nämlich heute keine Sprechstunde.


  Als ich, auf dem Rücken liegend, den obersten Knopf der Jeans schloss, fiel mir Jans „Brief“ wieder ein, dessen eine Hälfte noch in der rechten hinteren Hosentasche stecken musste. Hoffentlich war es wenigstens die aufschlussreichere von beiden. Vorsichtig fummelte ich sie heraus. „Hey, Miss Graffiti“, stand da in windschiefen Buchstaben, „habe heute schon den ganzen Strand nach dir abgesucht. Entweder bist du abgereist oder wegen Kindesmisshandlung eingebuchtet worden. Oder kannst du etwa bloß nicht schwimmen? Ich bringe es dir bei, wenn du magst. Seepferdchen-Grundkurs Montag bis Freitag von 14.00 bis 15.00 Uhr vor der …“ Dann war da nur noch der Rest einer Handynummer zu erkennen, die mit 0172 anfing. Sich die Unterschrift dazu zu denken, war kein Problem, aber viel brennender hätte mich interessiert, wie die Handynummer weiterging. Die Antwort darauf befand sich in der Tasche von Jans Badehose, was ziemlich sinnlos war, da er sie ja ohnehin kannte. Ich dagegen würde sie wohl nie zu sehen bekommen. Mist! Trotzdem hatte ich ein breites Grinsen im Gesicht, als ich auf einem Bein zur Tür hüpfte, um dann, das andere gerade nach vorne gestreckt, auf dem Po Stufe für Stufe Richtung Frühstück die Treppe hinunterzurutschen.


  Was ich stattdessen eine Stunde später zu sehen bekam, das war ein Zeitungsartikel auf Seite 4 (tetra!) der Holsteinischen Post, mit der ich mir im Wartezimmer der Notaufnahme die Zeit vertrieb. Neben dem Foto einer unter ihrer Punkmähne trotzig in die Kamera blickenden 17-Jährigen mit Nasenpiercing standen zwei Spalten Text über die verschwundene Mia Sander. „Die Polizei schließt inzwischen ein Verbrechen nicht mehr aus“, lautete der letzte Satz.


  Mir fiel die flapsige Vermisstenanzeige aus dem Bunker wieder ein, die ich in Gedanken für mich selbst aufgesetzt hatte. Vielleicht war Mia Sander nicht einfach nur von zu Hause abgehauen. Womöglich wurde sie irgendwo gefangen gehalten und fühlte sich so wie ich gestern. Nur dass ihr niemand half, da rauszukommen, wo sie war. Vielleicht hatte sie die Hoffnung, dass man sie finden würde, schon aufgegeben. Oder sie war bereits tot. Sie brauchte doch Medikamente. Was für welche, das hatte in dem Artikel nicht gestanden.


  Ich musste an den Schuss denken, den ich in meinem Verlies unter der Erde gehört zu haben glaubte. Vielleicht sollte ich Martin ja doch … Aber wahrscheinlich würde er sich nur über meine „blühende Fantasie“ lustig machen.


  Einmal Röntgen später wusste ich, dass ich mir weder etwas gebrochen noch gerissen hatte. „Das ist eine satte Bänderdehnung im Sprunggelenk“, sagte der junge Doktor mit dem spärlichen Haarwuchs, der das an eine helle Leuchttafel geklemmte Röntgenbild interpretierte. „Damit wirst du wohl eine Weile zu tun haben, aber alles in allem hast du noch Glück gehabt.“


  Glück? Und wie fühlt sich dann Pech an?


  Der orthopädische Dienst im Souterrain verpasste mir eine Art hautfarbenen Stützstrumpf mit zwei Gelpads rechts und links im Fußteil, und eine Viertelstunde darauf stand ich mit zwei blauen Krücken unter den Armen vor der Drehtür der Klinik und überlegte, wie ich jetzt mit den Dingern die Treppe hinunterkommen sollte. Verdammter Mist. So hatte ich mir die Ferien nicht vorgestellt. Und das Fechtturnier in sechs Wochen konnte ich wohl auch vergessen. Martin hätte sich sein Bunkerverbot schenken können. Das hier sah ziemlich nach selbst gemachtem Hausarrest aus.


  „Alles Scheiße, deine Fanny“, schrieb ich an meine Mutter in Berlin, die wahrscheinlich gerade quietschvergnügt mit Benno-Bär im Café saß oder im Bett lag und sich jünger fühlte als ich mit meiner Gehhilfe. Auf der Vorderseite der Postkarte vom Klinikkiosk war eine fette weiße Möwe zu sehen, die konzentriert einem Seestern eines seiner fünf Beine ausriss. Oder Arme. Martin warf sie für mich in den Briefkasten am Ortsausgang und den Rest des Tages textete Frida mich zu Hause zu, bis sie die Lust an meiner Einsilbigkeit verlor und sich mit meinem Florett Richtung Boje trollte. Nun konnte ich mir wenigstens in Ruhe den Kopf zerbrechen über Martins Bunker-Story.


  Von einem Labyrinth hatte er gesprochen. Damit konnte er nur meinen, dass die Bunker unter der Erde miteinander verbunden waren. Wie bei einem unterirdischen Kanalsystem. Womöglich waren die Dünen und die gesamte Insel von einem regelrechten Netz von unterirdischen Gängen durchzogen. Und irgendwo musste es einen offiziellen Eingang geben. Oder mehrere. Die Vorstellung ließ mir keine Ruhe, und da mein Fuß und ich ohnehin zum Stillhalten verdammt waren, beschloss ich, die Zwangspause zu nutzen und mich virtuell auf den Weg in die Sylter Unterwelt zu machen. Mithilfe dieses anderen Netzwerks, genannt World Wide Web, das per Satellit quasi kosmischen Zugang zu Informationen versprach. Vielleicht auch zu welchen, die lange verschüttet waren.


  Tante Hedi war fast achtzig, als ihr das Zilpzalpnest (so heißt dieser Piepmatz wirklich) auf der Kiefer in ihrem Garten zum Verhängnis wurde. Aber sie war eine fortschrittliche Frau gewesen und hatte sich wegen ihres Vogelfimmels mit schlappen zweiundsiebzig Jahren noch in das Thema Internet eingearbeitet. „Echt cool von dir, Hedi“, sagte ich laut, als ich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, auf meinem Bett den Laptop aufklappte. „Danke.“ Es gab einen funkgesteuerten Internet-Anschluss inklusive Flatrate im Haus, sodass ich mich nicht in eins der Fremdnetze einloggen musste, die garantiert auch in der jodhaltigen Sylter Luft herumschwirrten.


  „Bunker, List, Sylt“ gab ich bei Google ein, nachdem sich die Seite endlich aufgebaut hatte, und binnen Sekunden spuckte mir das World Wide Web eine Liste von 20.200 potenziellen Informationsquellen aus. Die Interessanteste war neben Wikipedia eine Website, auf deren Forum sich Bunkerfreaks aller Art über ihre neuesten, teils auf illegalem Weg erworbenen Erkenntnisse austauschten. Sie nannten sich „Der Doktor“ oder „Offiziersanwärter“ und ihr Lieblingsutensil schien der Klappspaten (KS) zu sein, mit dem sie sogenannte „Expeditionen“ zu den unterirdischen Objekten ihrer Begierde unternahmen. Dort stocherten sie dann verbotenerweise im Boden herum. Wonach eigentlich? Das wurde mir nicht ganz klar.


  Ihre Chat-Einträge waren nur teilweise zugänglich und ich spielte kurz mit dem Gedanken, mich unter Pseudonym – vielleicht „Bunker-Girl“ oder „Klappspaten-Susie“ – einzuloggen, traute mich dann aber doch nicht. Wer weiß, was das für Typen waren. Am Ende würde ich auf irgend so eine Neonazi-Seite geraten. Besten Dank. Aber ihre Einträge waren auch so recht aufschlussreich. „Wachhund“ zum Beispiel berichtete von der 1,80 Meter dicken Bodenplatte eines Hörnumer Bunkers: „Boah, ey!“ „No Risk No Fun“ hatte eine Karte vom Sylter Weststrand ins Netz gestellt, auf der fünf vermeintliche Bunkerstandorte eingetragen waren, die er entdeckt zu haben glaubte. Einer davon lag ganz in der Nähe von da, wo ich abgestürzt war.


  Der „Doktor“ schrieb: „Wenn du einen hast, dann hast du sie alle.“ Was meine Theorie bestätigte, dass sie durch unterirdische Gänge miteinander verbunden sein mussten. Abwechselnd schwadronierten sie über ihre Heldentaten beim Aufspüren verfallener Gemäuer und Ruinen und über ihre Klappspaten-Aktionen. Das Ganze kam mir vor wie ein Abenteuerspielplatz für große Jungs. Ich schien weit und breit das einzige weibliche Wesen zu sein, das sich in diesen Sphären tummelte. Es sei denn, der „Doktor“ war in Wirklichkeit eine Frau.


  Immer wieder tauchte der Verweis auf ein ganz bestimmtes Buch auf: „Die Festung Sylt: Geschichte und Entwicklung der Insel Sylt unter militärischem Einfluss 1894–1945“ von einem gewissen Harald Voigt, einem pensionierten Lehrer, der bis zu seinem Tod im Jahr 2005 auf Sylt gelebt hatte. Das Ding stammte von 1992 und war natürlich vergriffen. Antiquarisch wurde es ab 178 Euro aufwärts gehandelt, wie ich nach diversen Recherchen feststellte, was leider den Rahmen meines Taschengelds um den Faktor 3,5 sprengte. Aber vielleicht würde es ja in der örtlichen Bibliothek zu finden sein.


  Gerade wollte ich meinen Forschungstrip zu den Bunkern schon beenden, als ich auf einen Eintrag stieß, der mich elektrisierte. Er bestand aus drei Fotos. „Eingang zum Bunker im Lister Urwald“, stand da. Und: „Der Zugang ist natürlich verboten, aber möglich. Jedenfalls war er das letzten November.“


  Zu sehen war auf den Schwarz-Weiß-Fotos eine schlichte rostige Metalltür in einer Graffiti-verschmierten Wand, nicht viel breiter als Tante Hedis Kellertür. Schräg davor geschraubt war eine breite Holzlatte, aber es sah aus, als sei die Tür dahinter einen Spalt weit offen. „Rein kommt ihr über …“


  Den Rest kriegte ich nicht mehr mit, denn in diesem Augenblick implodierte die Seite und die Ansage „Niedriger Batteriestatus. Wechseln Sie sofort die Batterie oder stellen Sie auf externe Stromversorgung um, um Datenverlust zu verhindern“ schob sich in Polizeisirenenblau quer über den Bildschirm.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße.“ Musste das ausgerechnet jetzt sein? Bis ich mit meinen Krücken nach unten gekrochen wäre und das Anschlusskabel gefunden und installiert hätte, wäre der angedrohte Datenverlust eingetreten und das Teil hier in aller Ruhe abgekackt. Ich knallte den Deckel zu und gab einer der Krücken einen Tritt, dass sie bis vors Fenster rutschte.
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  „Sag mal, Martin“, fragte ich so beiläufig wie möglich beim Abendessen, für das ich mich nach unten begeben hatte, „hast du schon mal was vom Lister Urwald gehört?“


  „Klar hab ich das. Den habe ich zusammen mit der Dorfjugend unsicher gemacht. Früher, als ich in den Sommerferien bei Tante Hedi zu Besuch war. Liegt ganz hier in der Nähe.“


  „Und wie sieht es da aus?“


  „Nach grüner Hölle“, sagte Martin und riss die Augen hinter seinen Brillengläsern auf. „Schuhuu, Schuhuu … Meterhohe Urwaldriesen, die von Lianen überwuchert sind, glucksende Mangrovensümpfe und jede Menge wilder Tiere und Monsterspinnen, die sich im dichten Unterholz tummeln.“ Er hatte ein todernstes Gesicht aufgesetzt.


  „Und gelegentlich kommt ein Mammut des Wegs und macht vorwitzigen Archäologen Beine“, sagte Svea trocken und angelte sich noch einen Matjes von dem Teller in der Mitte.


  „Genau.“ Martin grinste. „Der Lister Urwald heißt so, weil er im Vergleich zur übrigen Heide- und Dünenlandschaft geradezu ein Dickicht ist, vor allem jetzt im Sommer. Eigentlich ist es nur ein kleiner Laubwald am Ortsrand Richtung Königshafen.“


  „Gibt es da Gebäude drin?“, fragte ich.


  „Vielleicht den einen oder anderen Schuppen. Und den Rest von einem Luftschutzraum, glaube ich.“ Dabei zog er die Augenbrauen hoch und blickte mir über den Rand seiner Brille tief in die Augen. „So genau weiß ich das nicht mehr. Ich erinnere mich nur, dass das Gelände nicht gerade krückentauglich ist. Vielleicht solltest du mit einem Besuch warten, bis du wieder ohne gehen kannst.“


  „Na, das kann dauern“, erwiderte ich muffig.


  
    


    Susanne? Bist du wach? Kannst du genauso schlecht schlafen wie ich? Sorry, aber selber schuld. Im Gegensatz zu mir. Ich bin nicht selber schuld, aber ich kann trotzdem nicht schlafen. Verdammt unfair, oder?


    Weißt du was? Ich hab überhaupt keine Lust, mit dir zu reden. Aber ich kann nicht damit aufhören. Jede Nacht sitze ich mit dir in der Küche oder auf meinem Bett unter dem Glasscherben-Mobile, das du mir zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt hast. Manchmal auch im Garten unterm Apfelbaum und ich rede, rede, rede mit dir. Aber ich kriege keine Antwort.


    ICH WILL ENDLICH EINE ANTWORT VON DIR. BITTE …

    

  


  Unter dem Vorwand, frischen Lesestoff zu benötigen, ließ ich mich von Martin am nächsten Vormittag zur Lister Bücherhalle fahren. „Kann ein bisschen dauern“, sagte ich zu ihm, als er mich an dem Plattenweg absetzte, der zur Eingangstür führte, und dort auf mich warten wollte. „Vielleicht kannst du mich in einer Stunde abholen?“


  „Okay“, sagte er, erstaunt über meinen vermeintlichen literarischen Eifer. „Geht klar.“ Ich blickte ihm nach, bis er mit dem Jeep um die Ecke verschwunden war. Dann drehte ich mich um und humpelte Richtung Eingang.


  „Geöffnet: mittwochs 15.30–18.30 Uhr“, stand in aufgeklebten Folienbuchstaben an der Glastür, was ich erst bemerkte, als sie sich partout nicht öffnen ließ. Mist, damit hatte ich nicht gerechnet und heute war natürlich Donnerstag. Am liebsten hätte ich der Tür einen Tritt versetzt, bloß mit welchem Bein? Das eine war schon verletzt und das andere brauchte ich, um darauf zu stehen. Aber wozu hatte ich schließlich meine Krücken … Tja, bis nächste Woche dann, Herr Voigt, falls es dich hier überhaupt gibt.


  Ich drehte mich um, hoppelte zur Straße zurück und ließ mich umständlich auf dem niedrigen Metallzaun nieder, der das Gelände einrahmte. Großartig. Martin war weg und ich konnte mich jetzt entweder zu Fuß auf den Heimweg machen oder ihn gleich wieder anrufen. Ich entschied mich für anrufen, aber es war nur die Mailbox dran. „Der gewünschte Teilnehmer ist …“, äffte ich die Frauenstimme nach, die mit aufreizender Sachlichkeit in mein Ohr blökte, und würgte sie ab. Wahrscheinlich lag Martins Handy noch neben dem Bett, wo es als Wecker Dienst tat. Oder es steckte in einer Jacke, die er gerade nicht anhatte.


  Drei Minuten lang hackte ich mit meiner Krücke auf einem Fetzen Kaugummipapier herum, der auf dem Gehweg lag. Dann beschloss ich widerwillig, Svea anzurufen. Nach meinem Bunker-Unfall hatte sie mir ihre Handynummer gegeben. „Sicherheitshalber“, wie sie sagte.


  Beinahe hätte ich es übersehen, als ich mich zum Buchstaben S auf meinem Display durchfummelte. Doch mein Unterbewusstsein schrie „Stopp. Zurück!“, als ich gerade bei „Svea“ angelangt war. Eine Zehntelsekunde später fokussierten sich meine Augen auf einen Eintrag, der mir komplett unbekannt war. Unmittelbar vor Svea stand: Schwimmkurs Jan. Und die dazugehörige Mobilnummer lautete 0172/611… Grins. Da hatte sich dieser Kerl doch glatt erlaubt, seine Nummer in mein Handy zu tackern, während ich quasi schockgefrostet im Bunker saß. Ganz schön dreist. Aber auch irgendwie süß.


  Während ich noch darüber nachdachte, ob ich ihm vielleicht eine kleine SMS schicken sollte – „Seepferdchen sucht Schwimmflügel“ – oder so, bremste dicht vor meinen Füßen ein Fahrrad scharf ab. „Mann, geht’s noch?“ Mit gerunzelter Stirn blickte ich auf, um den Fahrer zusammenzufalten. Aber das Wort blieb mir im Hals stecken, was relativ selten vorkommt.


  „Statt Rollator?“, frotzelte Jan, ganz ungewohnt in Jeans und Sweatshirt, und stupste mit dem Vorderreifen eine der Krücken an, die vom Geländer gerutscht war. „Eigentlich wollte ich dir nur das Schwimmen beibringen. Aber wie’s aussieht, musst du erst mal wieder laufen lernen.“


  „Ja“, sagte das Seepferdchen und ärgerte sich, weil ihm so schnell keine geistreichere Antwort einfiel.


  „Was machst du denn hier? Arglosen Passanten mit deinen Krücken ein Bein stellen? Oder bist du auf der Suche nach einem neuen Loch, in das du fallen könntest?“


  „Sehr komisch. Ich wollte mir ein Buch ausleihen, aber diese blöde Bücherei hat nur an einem einzigen Tag in der Woche geöffnet. Und der war gestern.“


  „Soll ich dich zur Alten Tonnenhalle am Hafen bringen? Vielleicht findest du dort was im Buchladen.“


  „Nein, ich such was ganz Bestimmtes. Über Sylt. Das haben die nicht.“


  „Na, klar haben die das. Da liegen stapelweise Syltbücher rum.“


  „Aber mein Buch ist von 1992. Und schon lange vergriffen.“


  „Und warum willst du so einen alten Schinken lesen?“


  „Weil … weil …“ Ich kämpfte mit mir. Sollte ich ihm von den unheimlichen Geräuschen im Bunker erzählen auf die Gefahr hin, dass er mich für leicht gestört halten würde?


  „Weil?“ Sein eines Grübchen lächelte mich fragend an.


  „Weil ich wissen möchte, ob dieser Bunker unter den Dünen noch einen zweiten Ausgang oder vielmehr Eingang hat. Und wenn ja, wo der liegt.“


  „Das Gemäuer, aus dem ich dich gezogen habe, soll ein alter Bunker gewesen sein?“


  „Ja, sagt jedenfalls mein Vater. Und die meterdicken Betonmauern sprechen auch dafür.“


  „Wow.“


  „Außerdem: Diese Muffdecke, auf der ich gesessen habe, hatte so einen Rest von einem rötlichen Emblem in einer Ecke. Vielleicht ein Hakenkreuz.“


  „Krass.“ Jan stieg vom Rad und setzte sich neben mich auf die Metallstange. Ich erzählte ihm, was mein Vater mir erklärt hatte. Von der Invasion, die dann woanders stattfand. Und von den labyrinthartigen Bunkeranlagen, mit denen im Zweiten Weltkrieg halb Sylt untertunnelt war. Von den mysteriösen Internet-Seiten erzählte ich erst mal noch nichts. Auch nicht von dem Schuss unter Tage.


  „Ich bin im Internet auf dieses Buch gestoßen. ‚Die Festung Sylt‘. Da soll was über die Bunker drinstehen. Aber jetzt komm ich da nicht ran bis nächsten Mittwoch.“


  „Aber wieso ist das denn so wichtig, ob das Ding noch einen zweiten Eingang hat? Oder Ausgang. Hast du die Absicht, noch mal reinzufallen? Und dann zu gucken, ob du alleine wieder rauskommst? So ’ne Art Survival-Training?“


  „Quatsch.“ Ich kämpfte mit mir. „Du hast doch selbst gesagt, dass da ein unterirdischer Gang abging. Richtung Wanderdüne.“


  „Mhmm.“


  „Als ich da unten in dem Loch saß, hab ich Geräusche gehört.“


  „Was für Geräusche?“


  „Wie eine Art Echo von etwas.“


  „Und von was genau?“


  „Ich weiß es nicht. Ich bin wohl eingedöst und von den Geräuschen wieder aufgewacht. Aber ich war so neben mir, dass ich sie nicht richtig einordnen konnte. Es klang wie ein Schaben. Als würde was am Boden oder an der Wand längsrutschen. Und dann …“


  „Und dann?“


  „… war da was wie ein Schuss“, sagte ich leise.


  „Und du bist sicher, dass du das nicht geträumt hast?“, fragte Jan vorsichtig.


  „Das hab ich mir gedacht“, fauchte ich, griff mir die rechte Krücke und mühte mich aufzustehen. „Dass du mir nicht glaubst.“


  „Ich glaub dir ja“, sagte Jan und zog mich wieder runter. „Aber du musst zugeben, dass du es genauso gut geträumt haben könntest. Du hast doch selbst gesagt, du warst eingeschlafen.“


  „Nur ein bisschen.“ Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sah ihn an. „Aber Jasper hat nicht geschlafen. Er hat geknurrt. Ganz leise, als sei ihm unheimlich zumute. Als sei da was Gefährliches, Fremdes, vor dem er sich nicht outen wollte. Deshalb weiß ich hundertprozentig, dass ich nicht geträumt habe. Er hat es auch gehört. Und seine Haare haben sich dabei aufgestellt.“


  „Da kann ich ja froh sein, dass du mir das erst jetzt erzählst“, sagte Jan, „und nicht schon, als ich bei dir im Bunker war.“ Um seine Mundwinkel zuckte es. „Sonst hätte ich dich womöglich da unten deinem Schicksal überlassen müssen.“ Ich starrte ihn an. Hatte ich das gerade richtig verstanden? „Hey, Fanny, das war’n Scherz“, grinste er da. „Aber jetzt im Ernst: Meine Taschenlampe hatte keine große Reichweite, aber das Stück von dem Gang, das ich sehen konnte, war okay. Keine mordlüsternen Augen, die mich aus der Dunkelheit anglotzten oder so.“


  Jetzt stellten sich mir die Nackenhaare auf, und die an den Unterarmen, obwohl ich mitten am Tag vor einem unverdächtigen Gebäude auf einem Zaun saß. „Ich finde das nicht komisch“, sagte ich. „Wer weiß, was da unten los ist.“ Jan blickte mich skeptisch an. „Sobald ich diese Dinger los bin“, mit meiner rechten Krücke fuchtelte ich in der Luft herum, „geh ich jedenfalls in den Lister Urwald. Dort gibt es einen alten Luftschutzraum, sagt mein Vater. Vielleicht ist das ja der Eingang zur Unterwelt.“


  „Wo ist das?“, fragte Jan.


  „Muss ich auch noch rauskriegen“, erwiderte ich. Dann nahm ich mitsamt den Krücken auf seinem Gepäckträger Platz und wir fuhren zum Hafen. Eis essen. Und reden. Das war viel besser, als über muffige Bunker zu recherchieren.


  Anschließend brachte er mich zur Bücherei zurück, wo Martin mich pünktlich wie vereinbart abholte. Die Ferien waren eigentlich doch gar nicht so schlecht …
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  Zum Glück kam ich schneller wieder auf die Beine als gedacht. Am nächsten Morgen war die Schwellung deutlich zurückgegangen. Mein linker Fuß changierte ins Gelbgrüne und ich konnte ihn wieder vorsichtig aufsetzen und die ersten Schritte machen. Und ich konnte mein Handy schmerzfrei aus der Hosentasche ziehen, als es dieses „unappetitliche Pupsgeräusch“ machte, wie meine Mutter es nannte, wenn es auf lautlos geschaltet war.


  „Hallo, mein Schnuffel.“


  „Mama.“


  „Ich hab gerade deine mörderische Seesternkarte gekriegt. Ist heute immer noch alles Scheiße?“


  „Geht so.“ Offensichtlich hatte Britta ihre Hormonwolke Nr. 7 kurzfristig verlassen, um sich nach dem Grund für meine drastischen Urlaubsgrüße zu erkundigen.


  „Was ist denn los bei euch? Kommst du vor lauter Renovieren nicht zum Ferien-Machen?“


  „Doch … schon“, druckste ich herum.


  „Aber?“


  „Ach, ich bin in so ein Scheißloch gefallen und hab mir eine fette Bänderdehnung im Sprunggelenk geholt.“


  „Beim Renovieren? So baufällig hatte ich Tante Hedis Bude gar nicht in Erinnerung.“


  „Nee, am Strand. In den Dünen, um genau zu sein.“


  „Och, so ein Pech. Und Martin trägt dich jetzt nicht auf Händen?“


  „Nee, der trägt lieber andere Leute auf Händen. Und ich darf an Krücken gehen.“ Mist. Wieso war mir das jetzt rausgerutscht? Das Letzte, was ich wollte, war, eine neue Beziehungskrisenlawine ins Rollen zu bringen.


  „Wie, andere Leute?“ Ich konnte förmlich sehen, wie Brittas Augenbrauen nach oben wanderten und dort stehen blieben.


  „Na ja, wir haben Besuch gekriegt, für den Rest der Ferien.“


  „B-e-s-u-c-h. Aha. Und gleich für den Rest der Ferien.“


  Ich hörte Alarmstufe vier in ihrer Stimme und beeilte mich zurückzurudern, indem ich Svea und Frida mit Schwung unter den Teppich kehrte. „Ja, von einem … Kollegen von Papa und seiner … ehm, Familie.“


  „Kenn ich den?“


  „Nö, glaub nicht.“


  „Und die sind blöd?“ Nur noch Alarmstufe eins Komma fünf.


  „Geht so. Die zehnjährige Tochter nervt.“


  „Aber so hast du wenigstens Gesellschaft, wenn du nicht laufen kannst.“


  „Super. ’ne Zehnjährige mit Hyperaktivitätssyndrom.“


  „Aber, Fanny …“ Mama tat ihr Möglichstes, um mich fernmündlich aufzuheitern. Und ich tat so, als würde ihr das gelingen, damit sie sich nicht in den nächsten Zug nach Sylt setzte und mich live vor Ort aufmunterte. Mama auf Sylt. Das hätte mir gerade noch gefehlt. War alles schon kompliziert genug. „Tschüss, mein Schnuff“, beendete sie nach zehn Minuten das Gespräch und klang zum Glück vollends arglos. „Sieh zu, dass du die Krücken bald loswirst. Und wenn du von Sylt zurück bist, besuchst du mich bald in Berlin. Dann machen wir uns ein kuscheliges Wochenende, okay? Hier gibt’s definitiv keine hyperaktiven Zehnjährigen.“


  Nur hyperaktive Mütter, dachte ich. Mit hyperaktiven Lovern. „Ja, Mama, super“, sagte ich in der Hoffnung, dass Benno beim Kuscheln nicht mit von der Partie sein würde. Und dass sie mir die gespielte Vorfreude abnahm.


  Nach zwei öden Tagen in Tante Hedis Strandkorb – unterbrochen nur von lästigen Bewegungs- und Gehübungen, Fridas nervigem Geplapper und witzigen SMS von Jan – war ich die Krücken tatsächlich wieder los. Und entschlossen, meine Bunkerbesichtigungspläne umgehend in die Tat umzusetzen. Mit Taschenlampe und Florett plus Brustschutz bewaffnet stand ich endlich vor dem zugemüllten Eingang des ehemaligen Luftschutzraums im Lister Urwald. Das Areal war wirklich nicht groß. Es grenzte an ganz normal bewohnte Grundstücke und bis auf zwei unerschrockene Kaninchen sah ich keine wilden Tiere.


  Von der Seite und von hinten sah der Bunker aus wie ein schlichter Erdhügel. Hätte ich nicht gewusst, dass da irgendwo eine Tür sein musste, hätte ich ihn nicht bemerkt. Zwischen zerstörten Plastikgartenstühlen, alten Zeitungen und einer fleckigen Matratze tastete ich mich zum Eingang vor. Auf dem Boden daneben lagen mehrere Zigarettenkippen, die frisch geraucht aussahen. Ich bückte mich und stupste sie mit dem Florett an, um die Marke identifizieren zu können: Nil. Das waren die aus der hellblauen Packung.


  Die rostige Eingangstür stand tatsächlich einen Spaltbreit offen, wie es auf dem Foto im Internet den Anschein gehabt hatte. In der Mitte oben hatte sie einen „Spion“, dessen Glasauge allerdings geborsten war, sodass er im Widerschein meiner Taschenlampe aussah, als funkte mir ein pulsierender Stern kryptische Morsezeichen entgegen. Mein Herz klopfte, als hätte es die Absicht, von innen den Kunststoff-Brustschutz sprengen, den ich sonst zum Fechten trug. Warum ich mir das sperrige Teil heute umgebunden hatte, wollte ich mir selbst nicht wirklich eingestehen. Als kugelsichere Weste war es jedenfalls nur bedingt geeignet. Obwohl: In Filmen oder Büchern tauchten immer wieder diese Geschichten auf von dem Lederportemonnaie in der Brusttasche oder dem Tagebuch oder gar der Bibel, die ihrem Träger das Leben gerettet hatten. Zum Beweis steckte meist eine silbrige 5-Millimeter-Metallkugel darin. Auf die Sorte Beweis konnte ich allerdings gut verzichten.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und stieß mit dem Pistolengriff des Floretts die Tür auf. Das metallische Kreischen, das aus den rostigen Scharnieren drang, ging mir durch Mark und Bein, während sich der Spalt um fünf Zentimeter vergrößerte. Mein Florett und ich zuckten zurück. Wenn dadrin tatsächlich jemand war, dann musste er jetzt ahnen, dass er Besuch bekam. Wollte ich da wirklich alleine rein? Ohne dass irgendjemand wusste, wo ich war? Warum bloß hatte ich nicht Martin mitgenommen? Der kannte sich wenigstens aus hier. Ich starrte den Spion an und überlegte. Vielleicht funktionierte er ja doch noch. Und drinnen stand jemand und nahm mich mit blutunterlaufenen Augen ins Visier. Ich machte vorsichtig einen Schritt zurück und erstarrte, als ich auf etwas Weiches trat, das deutlich hörbar die Luft einsog. Langsam drehte ich mich um. Hinter mir stand jemand. Ich hatte ihn nicht kommen gehört.


  „Capt’n Jack Sparrow, nehme ich an?“, grinste ein mir nicht unbekanntes Grübchen unter der Kapuze des Sweatshirts hervor, die sich der Jemand gegen den Nieselregen über den Kopf gezogen hatte. „Spielen wir heute Fluch der Karibik? – Oder doch eher Lara Croft?“


  „Mann, du Idiot!“, schrie ich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte. „Du hast mich zu Tode erschreckt! Tu das nie wieder. Was willst du überhaupt hier?“ Vor mir oder vielmehr hinter mir stand Jan.


  „Gucken, was du so treibst, wenn du nicht gerade damit beschäftigt bist, Strandkörbe zu dekorieren oder in Löcher zu fallen. Hast du jemanden gemeuchelt?“


  „Was?“ Er bückte sich und zog zu meinem Entsetzen eine steife Hand aus dem Müll zu unseren Füßen, die unterhalb des Handgelenks abgetrennt worden war.


  „Sauberer Schnitt. Wusste gar nicht, dass ein Florett so scharfkantig ist.“ Ich atmete erleichtert aus. Zwischen zwei Fingern hielt Jan die grünspaksige Hand einer ehemaligen Schaufensterpuppe, die den Bunkereingang wie einen gruseligen Tatort erscheinen ließ.


  „Das reicht jetzt.“ Ich stakste aus dem Müllhaufen und schnurstracks in Richtung der grün lackierten Bank, die an der nächsten Wegbiegung stand. Ziemlich bedient ließ ich mich darauffallen und warf mein Florett in das grüne Dickicht gegenüber. Jan folgte mir und ließ sich neben mir nieder.


  „Sorry“, sagte er. „Ich wusste nicht, dass du so dünnhäutig bist. Ich wollte dich nicht so erschrecken, dass du aus den Latschen kippst.“


  „Das ist leider danebengegangen. Außerdem bin ich nicht aus den Latschen gekippt.“


  „Darf ich dich zur Versöhnung zu einem Picknick einladen?“ Er hatte einen Rucksack dabei, der an einigen Stellen seltsam ausgebeult war.


  „Was? Hier?“


  „Nee, dort.“ Er stand wieder auf, ging die paar Meter zu dem Erdhügel zurück und stieß mit einem Tritt die Tür zum Bunker auf. Diesmal quietschte sie nur boshaft in den Angeln, als wolle sie sich über mich lustig machen. „Da drin ist es trocken.“


  „Du warst schon mal hier?“ Ich funkelte ihn an.


  „Erraten.“


  Ich klaubte mein Florett aus einer „Liane“, stapfte zum Bunker zurück und folgte ihm entschlossen durch die Metalltür ins Halbdunkel. Unter meinen Füßen knirschten Betonbrösel. Jan sah sich nach einer geeigneten Ecke um, wo er die beiden Gartenpolster deponieren konnte, die er mitgebracht hatte. „Und zwar virtuell und in echt.“


  „Wie hast du das gefunden?“


  „Genauso wie du. Ich hab einfach ‚Lister Urwald‘ bei Google eingegeben. Und Google hat mir jede Menge Bildmaterial ausgespuckt. Inklusive Lagebeschreibung.“ Wie blöd von mir, wieso war ich darauf nicht selbst gekommen? Ich hatte es noch mal über die Seite versucht, die wegen des niedrigen Batteriestatus kollabiert war, die Bilder aber nicht wiedergefunden. Und Martin hatte natürlich sofort gewusst, worauf ich hinauswollte, als ich ihn notgedrungen nach dem Eingang zum Urwald fragen musste. Aber dann war er doch so gnädig gewesen, es mir zu verraten. „Alle Lister kennen den. Und bevor du lange herumfragen musst, kann ich es dir auch gleich sagen.“


  Ich ließ mich auf Jans kariertem Polster nieder und legte mein Florett neben mich auf den mit leeren Flaschen, Dosen und Scherben übersäten Boden. „Sieht aus, als wären wir nicht die Einzigen, die zu diesem lauschigen Plätzchen kommen.“ Ich blickte mich um. Sabrina + Robert, stand in gelb fluoreszierenden Buchstaben an einer der beschmierten fensterlosen Wände über dem umgestürzten alten Grill, der neben Resten von Holzkohle in einer Ecke lag. „Und? Hast du was Interessantes entdeckt?“


  Jan schob seine Kapuze vom Kopf. „Vielleicht.“


  „Nun sag schon.“


  „Es gibt eine Website mit allem Möglichen über die Sylter Bunker. In der Rubrik ‚Erinnerungen‘ findest du zum Beispiel Berichte von Sylter Autoren aus dem Zweiten Weltkrieg. Die waren damals nicht älter als du und ich.“ Jan wühlte eine Coladose aus seinem Rucksack, aus der zischend die Kohlensäure entwich, als er an dem silbernen Metallring zog. „Ein Besucher der Website, ein Typ namens Lars, ist besonders aktiv. Er hat mehrere Bilddateien mit Bunkeraufnahme ins Netz gestellt, quer über die Insel verteilt. Darunter waren auch Bilder von diesem Luftschutzraum hier. Sein letzter Eintrag liegt erst eine knappe Woche zurück, und ein Hinweis darauf, dass von hier ein Gang wegführt, existiert nicht.“


  „Nicht schlecht, Sherlock Holmes“, sagte ich und griff mir ein Rucola-Käse-Sandwich aus einer braunen Papiertüte. „Aber dann ist das hier das falsche Ende von meinem unterirdischen Gang … Vielleicht hab ich inzwischen das richtige gefunden“, ergänzte ich kauend nach einer kleinen Kunstpause.


  „Wo?“


  „Hörnum, an der Südspitze von Sylt. Zwischen dem Sansibar und der Hörnumer Odde.“


  „Was soll da sein?“


  „Ein vom Sturm frei gespülter Bunker, der vor ein paar Jahren auf den Strand gestürzt ist. Ende 2008, um genau zu sein. Es gab sogar ein Video von dem Ereignis, aber als ich es anklickte, um es mir anzusehen, hieß es, die Seite sei nicht mehr verfügbar. Das ist doch komisch, oder nicht?“


  „Du meinst, das Video wurde absichtlich von der Seite gelöscht?“


  „Na, aus Versehen wohl kaum. Da will jemand was vertuschen.“


  „Wie willst du denn einen Bunker vertuschen? Vielleicht wollten die bloß nicht, dass sich Massen von Touris aufmachen, um ihn zu besichtigen. Nach dem Motto: Sightseeing mit Gruselfaktor. War womöglich gefährlich. Außerdem: Wer hätte denn Einfluss genug, so was Riesiges wie einen Bunker verschwinden zu lassen? Das ist doch kein Bauklotz, den man mal eben wegtragen kann.“


  „Eben“, sagte ich. „Die Gemeinde hätte Einfluss genug. Oder …“ – Kunstpause – „die Bundeswehr.“


  „Kann es sein, dass du zu viele Spionagefilme gesehen hast?“


  „Quatsch. Aber irgendjemandem müssen die Bunker doch gehören. Und die sind dann auch für deren Sicherheit verantwortlich.“


  „Und du meinst, die Bundeswehr ist die Rechtsnachfolgerin der Wehrmacht aus dem Dritten Reich?“


  „Wer denn sonst. Die haben das von denen geerbt.“


  „Weißt du was?“, sagte Jan. „Ich finde, wir fahren dahin und sehen uns die Sache an.“


  „Das ist doch mal ein konstruktiver Vorschlag.“ Ich stand auf und klopfte mir den Betonstaub von der Hose. „Jetzt gleich?“


  „Na klar, oder willst du warten, bis ich Max und Moritz wieder an der Backe hab?“
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  Eineinhalb Stunden später stiegen wir zusammen mit einer Gruppe Rucksackträger und einem jungen Paar mit Buggy plus vor sich hin nölendem Inhalt in Hörnum aus dem Bus. „Wieso glaubst du eigentlich, dass das der zweite Eingang zu deinem Dünenbunker sein könnte? Der ist doch meilenweit weg“, hatte Jan mich unterwegs gefragt.


  „Wenn du einen hast, dann hast du sie alle“, erwiderte ich nur. „Das hat doch der ‚Doktor‘ in diesem Forum geschrieben.“


  „Denkst du im Ernst, die haben damals einunddreißig Kilometer Schacht gebuddelt?“


  „Die haben noch ganz andere Sachen gebuddelt.“ Ich musste an die unterirdischen Werksanlagen für Hitlers Geheimwaffe denken, die sogenannte V2. In dem berüchtigten Konzentrationslager Mittelbau-Dora in Thüringen hatten zehntausende Zwangsarbeiter zwanzig Kilometer Stollen graben müssen, zum Teil dreißig Meter hoch, und dabei unter grausamsten Bedingungen ihr Leben gelassen. In der Schule hatten wir mal einen Film darüber gesehen und der war so grauenhaft, dass wir hinterher alle heulten. Ich finde das ja auch wichtig, darüber Bescheid zu wissen, aber es ist ganz einfach schwer zu ertragen.


  Wir gingen gleich zum Strand hinunter und dann nach rechts Richtung Hörnum Odde und Sansibar. An der Südspitze waren die riesigen Beton-Tetrapoden zu einer Art Damm aufgetürmt. Eigentlich wäre ich gern dazwischen herumgeklettert, aber ich war froh, dass ich überhaupt wieder einigermaßen gehen konnte, und wollte mein lädiertes Sprunggelenk nicht aufs Spiel setzen. Zwischen den Tetrapoden waren angeschwemmte Bretter verkeilt und jede Menge Tampen in allen Stärken und Farben. Britta hatte diese Dinger immer gesammelt und schräge Wandteppiche daraus hergestellt, von denen mehrere in unserem Wohnzimmer und der Diele hängen. Es schienen noch mehr Leute auf diesem Trip zu sein, denn bei dem Teil des Damms, der wie ein Stack Richtung Nordsee hinauslief, sah ich später eine junge Frau in einer Art Armeehose zwischen den martialisch wirkenden Betonriesen umherstreifen, die versuchte, die Tampen herauszuwinden. Wenn das nicht klappte, schnitt sie sie mit einem Taschenmesser einfach ab. Irgendwie sah sie nicht aus, als wolle sie daraus Wandteppiche weben. „Ah, Scheiße“, hörte ich sie fluchen, als eine etwas höhere Welle ihre schwarzen Schnürstiefel traf und den unteren Teil des rechten Hosenbeins dunkeloliv färbte. Während sie sich nach unten beugte, um sinnloserweise die jetzt sowieso nassen Hosenbeine hochzukrempeln, wandte sie den Kopf kurz Richtung Strand. Ein dick kajalumschatteter Blick traf mich, der mich an einen hungrigen Vampir denken ließ. Sie registrierte, dass ich zusammenzuckte, grinste verschlagen und hob wie Flügel beide Arme, die Finger zu Krallen verkrampft. Dabei ließ sie ein Fauchen hören wie eine lüsterne Hyäne und fing an zu lachen, als ich eilig wegsah.


  „Was war das denn?“, fragte Jan verblüfft.


  „Keine Ahnung. Wohl irgendwie durchgeknallt.“


  „Sieht ganz so aus.“ Schweigend stapften wir weiter durch den Sand und wichen den Wellen aus, die vereinzelt über unsere Füße zu schwappen drohten.


  „Kannst du noch?“, fragte Jan, nachdem wir bereits eine Stunde an der Wasserkante nach Norden gelaufen waren.


  „Geht so. Aber besser hier am Wasser längs als in dem weichen, tiefen Sand.“ Ich deutete Richtung Dünen. „Also, was Bunkerähnliches kann ich hier weit und breit nicht erkennen.“


  „Ich schon“, sagte Jan. „Da vorn bei dem Bohlenaufgang liegt das Sansibar.“


  „Na und?“


  „Da gehen wir jetzt was trinken.“


  „In dieser Promibude?“


  „Ach was. Da sitzen meistens ganz normale Leute und warten darauf, dass Boris Becker reinkommt. Mit einer seiner Milchkaffee-Miezen. Oder Dieter Bohlen.“


  „Haben sie die Holzstufen nach dem benannt?“


  „Garantiert.“ Jan grinste. „Kommst du jetzt?“


  „Na gut.“ Ich war ehrlich gesagt ganz froh, meinem Fuß eine kleine Pause gönnen zu dürfen.


  „Und außerdem hab ich eine Überraschung für dich.“


  „Lass mich raten: Dieter Bohlen ist da und weiht seine Treppe ein?“


  „Wart’s ab.“


  Wir kletterten die paar Holzstufen an den Dünen hinauf, an der kleinen Hütte vorbei, in der Sansibar-Souvenirs von der Bonbondose bis zur Magnumflasche Champagner verkauft wurden, und an der schwarzen Piratenflagge mit den gekreuzten Säbeln, die stramm im Wind wehte. Vor dem Restaurant ließen wir uns auf der Terrasse mit den großen Holztischen nieder. Eine Portion Sonne auf der Nase hätte ich jetzt gut gebrauchen können, aber der Himmel blieb trüb und man durfte bereits froh sein, dass es nicht von oben pieselte. „Ich muss mal für große Jungs“, sagte Jan, nachdem wir jeder ein kleines Alsterwasser getrunken hatten. „Kommst du mit?“


  „Wie bitte? Kannst du das noch nicht alleine?“


  „Doch, aber ich will dir was zeigen.“


  „Auf dem Männerklo?“


  „Keine Panik. Komm einfach mit.“


  Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu, stand aber trotzdem auf.


  „Warte hier auf mich.“ Gleich nach der gläsernen Eingangstür bog Jan rechts ab und folgte den WC-Pfeilen den schmalen Gang entlang bis zu den Toiletten, während ich mir die Zeit damit vertrieb, die XXL-Champagnerflaschen mit der Aufschrift Sansibar zu zählen, die an der rechten Wand Spalier standen. Als Jan wiederkam, nahm er mich bei der Hand und zog mich hinter sich her ins Restaurant, wo er schnurstracks auf den Tresen zusteuerte. Er sprach kurz mit der Bedienung und fünf Minuten später erschien ein junger Mann, der uns freundlich bat, ihm hinter den Tresen und die Treppe hinunter zu folgen. Was sollte das?


  Unten angekommen, bogen wir links ab und standen mitten in einem Weinkeller, der bis unter die Decke mit Flaschen gefüllt war. „In diesem Raum werden die Flaschen vorgekühlt und kommen später in die Temperierkammer“, erklärte der junge Mann. „Hier herrscht eine konstante Temperatur von 17 Grad Celsius. Dort lagern die Rotweine und hier …“ Ich hörte nicht mehr zu, sondern starrte fasziniert an die wellenförmige Decke, die meterdick schien. „Insgesamt lagern hier 30.000 Flaschen“, war die letzte Information, die meine Festplatte abspeicherte. Und dann begriff ich es:


  Wir befanden uns mitten in einem unterirdischen Bunker.


  „Woher wusstest du das?“ Jan und ich saßen nebeneinander auf dem Asphalt an der Sansibar-Bushaltestelle und lehnten uns an das hässliche Nato-olivfarbene Plastikgehäuse.


  „Na, von dieser Bunker-Website. Da steht außerdem, dass es noch mehr Bunker gibt, die erhalten sind und zu einem Restaurant oder so umfunktioniert wurden. Kennst du die Kupferkanne in Kampen?“


  „Da war ich nur einmal. Im Kaffeegarten. Aber nachdem der Kellner zwanzig Minuten brauchte, um sich herabzulassen, uns auch nur die Speisekarte vorbeizubringen, hatte Britta die Nase voll und wir gingen wieder.“


  „Britta?“


  „Meine Mutter.“


  „Lebst du sonst mit ihr zusammen?“


  „Das hab ich. Bis vor ein paar Monaten. Da ist sie mit ihrem Freund nach Berlin gezogen. Prenzlauer Berg. Und mein Vater musste aufhören, in der ägyptischen Wüste Sandkörner zu zählen, und nach Deutschland zurückkehren. Meinetwegen.“


  „Siehst du deine Mutter gar nicht mehr?“, fragte Jan und ich meinte eine gewisse Besorgnis aus seiner Stimme herauszuhören.


  „Doch, klar. Ich besuche sie alle paar Wochen in Berlin. Sonst skypen wir. Aber nur, wenn ich gut drauf bin. Wenn’s mir blöd geht, will ich nicht, dass sie’s mir ansieht. Sonst kriegt sie ein schlechtes Gewissen und das ist einfach bloß anstrengend.“


  „Kenn ich. Erst bauen sie Scheiße und dann sollst du die Scheiße auch noch absegnen. Und wenn du’s nicht tust, jammern sie dir die Ohren voll, warum sie es mit deinem Vater, Schrägstrich: Mutter, nicht mehr aushalten. Und dass du das doch verstehen musst. Sie wollen immer deine Absolution. Und wenn du gar nichts dazu sagst und einfach gehst, fangen sie an rumzuheulen.“


  „Deine Eltern sind auch getrennt?“


  „Gegenfrage: Kennst du noch Leute mit Familie? Mama, Papa, Kind? Zwischen zehn und achtzehn, meine ich?“


  „Wenige. Irgendwie ist Patchwork heute das gängige Muster.“


  „Mainstream sozusagen. Aber ich finde Patchwork einfach nur zum Kotzen“, sagte Jan.


  „Ich auch, egal ob Mainstream oder nicht.“


  „Nur dass du ’ne Mutter in Berlin hast, ist echt cool.“ Jan lächelte mich an und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus und schien mir bis in die Wangen zu kriechen. Offenbar tickte er ganz ähnlich wie ich. Fühlte sich gut an. Nach mehr, aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.


  „Und was ist nun mit der Kupferkanne?“, fragte ich, um mich selbst abzulenken. „Ist das auch ein alter Bunker?“


  „Exakt“, sagte Jan. Wir erhoben uns, als wir endlich den Bus zurück nach List um die Kurve biegen sahen. „Aber der liegt nur halb unter der Erde und war früher eine Mannschaftsbaracke. Nach dem Krieg hat ein Künstler sein Atelier in dem labyrinthartigen Gemäuer eingerichtet.“


  „Mannschaftsbaracke?“


  „Das heißt, dort haben Soldaten gewohnt. Oder gehaust. Keine Ahnung, wie man sich das vorstellen muss.“


  „Bestimmt eher ungemütlich.“ Ich spürte wieder die kratzige alte Armeedecke an meinen Beinen und mir schauderte. „Aber wenigstens waren die nicht allein da unten.“


  „Du ja vielleicht auch nicht.“


  „Aber was kann da heute sein? Der Zweite Weltkrieg ist seit fast siebzig Jahren vorbei.“


  „Geister.“


  „Quatsch.“


  „Wer weiß, vielleicht spukt da noch die Seele vom Obergefreiten Hermann herum. Oder Schütze Willi sucht in den alten Stollen seinen Stahlhelm. Den mit dem dunkelrot schimmernden Loch an der Schläfe.“


  „Mann, jetzt hör schon auf. Das ist ja scheußlich.“


  „Tja, dann gibt’s wohl nur eine Möglichkeit herauszufinden, wer da heutzutage rumspukt. Jedenfalls solange du den zweiten Ausgang nicht kennst.“


  „Du meinst, ich soll da noch mal rein?“


  „Du sollst gar nichts. Aber wenn du nicht mehr schlafen kannst, weil dich das Thema so brennend interessiert, dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig. Es sei denn …“


  „Es sei denn?“


  „… du treibst einen Sylter Ureinwohner auf, der als Kind womöglich in alten Bombentrichtern oder auf Bunkerschutt gespielt hat und sich in den Gängen auskennt.“


  „Tante Hedi ist leider tot. Die hätte ich nach so was bestimmt fragen können. Wie’s aussieht, kannte sie jedes Vogelnest auf der Insel.“


  „Soviel ich weiß, wachsen Vogelnester aber eher in Bäumen als in unterirdischen Gängen. Und es war garantiert verboten, sich dort herumzutreiben.“


  „Hm.“ Ich musste an die oder den unbekannten P denken. Den von Tante Hedis Bettgestell. Der könnte mir bestimmt auch helfen, wenn er denn noch am Leben wäre. Und wenn ich wüsste, wer er war. Oder sie.


  
    


    Suse, liebe Suse, was raschelt im Stroh? Schläfst du schon? Oder stehst du noch im OP und brauchst nicht nachzudenken? Im Gegensatz zu mir. Leider.


    Aber weißt du was? Ich steh neben dir. Spürst du’s? Ich streiche dir gerade eine deiner braunen Locken aus dem Gesicht, die aus der grünen OP-Haube entwischt ist und dir schweißnass an der Schläfe klebt. Kannst du dabei noch die Haken ruhig halten? Scheißjob. Bisschen wie Schlachthof, oder? Immer in offene Wunden zu gucken. Jede Menge Gedärm, Geschwulst und Geschwür. Und überall Blut, Blut, Blut. Aber wie gesagt, ich bin an deiner Seite.


    Wie fühlst du dich so am Tatort? Vielleicht sollte ich den Plural verwenden: Tatorte! Wo hast du’s denn damals mit dem Herrn Doktor getrieben? Auf dem OP-Tisch? In einem leeren Krankenzimmer, wo gerade einer frisch verstorben war? Ein neues Leben für ein vergangenes, sozusagen? Oder vielleicht in einer Petrischale — in Vorwegnahme der modernen Reproduktionsmedizin, wo bald schon mehr Kinder künstlich gezeugt werden als auf natürlichem Wege. Haha, ich bin doch echt kreativ, oder?


    Ich seh schon den Bildzeitungstext unter meinem Foto: Mia S. aus der Petrischale vom Kreiskrankenhaus Husum. Aber ich wette, ich bin auf natürlichem Wege entstanden. Macht einfach mehr Spaß, was? Vor allem, wenn’s verboten ist. Schließlich hatte mein Herr Doktorvater schon einen Stall voll Kinder. Eins davon ist in der Klasse über mir. Alex. Kennst du den? Hat gerade Abi gemacht. Den fand ich mal cool, aber er mich nicht. Was für ein Glück, was? Wäre schließlich halber Inzest gewesen, obwohl wir das damals nicht wussten. Eigentlich zum Totlachen.


    Nicht dass du denkst, ich heule, die Tinte hat Muffin verwischt. Ist mit nassen Pfoten drübergelatscht … Ich gönne dir keine Träne. Keine einzige, hörst du: KEINE EINZIGE …
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  Das Busgeschaukel war einschläfernd. Außerdem war ich kaputt von der langen Strandwanderung. Abwesend schaute ich zu, wie links von mir die karge Mondlandschaft vorbeiflog, die bei diesem trüben Wetter besonders deprimierend aussah. Durch nordfriesisches Genöle wurde ich aus meinen Gedanken gerissen.


  „Das wird ja imma schöna. Nu fang’se schon an, in unser’n Hörnum Apotheken auszurauben.“ Ich fuhr zusammen. Zwei Bänke schräg vor uns saß, mit dem Rücken zu uns, Käpt’n Blaubär mit seiner Frau und wetterte lautstark über das, was in der Zeitung stand. Dabei hackte er mit seinem knorrigen Zeigefinger auf die Stelle ein, die ihn offenbar besonders erboste. „Scheibe auf der Rückseite eingeschlagen, Leita aus Hansens Garten angelehnt und rinn inne Bude.“


  „Und wie viel fehlt?“ Das war die Blaubärin.


  „Die Kasse hamse wohl nich aufgekriegt. Aber dafür sämtliche Medikamentenschränke durchwühlt. Wohl auffe Suche nach Drogen. Muss aussehen, als hätte da ne Bombe eingeschlagen.“


  Jan stieß mich mit dem Ellbogen an und grinste. „Na, der wär doch was für dich. Hört sich an, als hätte er jede Menge Weltkriegserfahrung. Los, da sitzt deine Chance.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich feixend an. Ich rutschte eine Etage tiefer in meinem Sitz. Ich hatte nicht die geringste Lust, mich von diesem keifenden Alten womöglich auch noch dumm anmachen zu lassen.


  „Nee, keinen Bock jetzt. Da warte ich lieber, bis diese blöde Bibliothek wieder aufmacht.“


  „Das dauert noch fast ’ne Woche. Und du weißt nicht mal, ob sie dein Buch haben.“


  Auch wieder wahr. „Aber der da vorn ist mir gerade zu gallig drauf.“


  Jan räusperte sich, strich sein Hemd so glatt, wie es ging, stand auf und steuerte geradewegs auf Blaubär und seine Frau zu. „Entschuldigen Sie bitte, der Herr“, sagte er und ich musste kichern, „darf ich Sie etwas fragen?“


  „Was?“, schnauzte Blaubär misstrauisch, und das bezog sich nicht auf den Inhalt von Jans Frage, sondern darauf, dass überhaupt jemand das Wort an ihn gerichtet hatte. Schwerhörig war er also auch noch. Als er Jan das Gesicht zuwandte, konnte ich im Profil seine Hakennase erkennen und die lange Narbe auf seiner linken Wange, die von der Form her an Sylt erinnerte. Darüber stach ein Auge aus dem verwitterten Gesicht, so blitzeblau wie ein Aquamarin.


  „Ich möchte Sie gern etwas fragen“, wiederholte Jan und ließ sich auf dem Sitz vor dem erstaunten Ehepaar nieder.


  „Was denn, mein Jung“, schaltete sich die Blaubärin ein, die ebenso rundlich war wie ihr Mann hager. Und ebenso freundlich wie er übellaunig. Zum Glück schienen ihre Ohren noch in Ordnung.


  „Leben Sie schon lange auf der Insel?“ Jan hatte ein paar Dezibel zugelegt, damit er nicht alles zweimal sagen musste.


  „Na, selbstvaständlich. Lebenslänglich, min Dschung. Emma und ich, wir sind hier geboan.“


  „Ich in Westerland und mein Willem in Rantum.“


  „Rantum, jawoll“, bestätigte Willem Blaubär, der plötzlich viel versöhnlicher wirkte. „1936 war das. Da war hier noch nix los auf der Insel. Noch nich mal der Krieg.“ Der Krieg. Bei ihm klang es wie „Kriech“.


  „Können Sie sich daran noch erinnern?“, fragte Jan, ganz der lässige TV-Kommissar.


  „Na, kloar kann ich das.“ Willem zog ein kariertes Stofftaschentuch aus der Jackentasche, schnäuzte lautstark seinen gewaltigen Zinken hinein und verstaute das verseuchte Stück Stoff umständlich wieder in der Jacke. „Ich war neun, als der Kriech aus war. Vor allem gegen Ende wimmelte es von Militär und Waffen auf der Insel. War’n mehr Soldaten als Schafe hier. Und als Einwohner. Wir hatten vier Seefliegerhorste auf Sylt, jede Menge Bunker in den Dünen, und der Strand war Sperrgebiet.“


  „Das war doch sicher spannend für einen kleinen Jungen.“


  „Nä. Nich so spannend. Gefährlich war das vor allem und zu essen gab’s auch nich viel. Die ham Flachwasserminen am Strand verlegt. Und nachts schoss die Flak.“


  „Flak?“, fragte Jan.


  „Tja, das wisst ihr heute zum Glück allens nich mehr. Flugabwehrkanonen war’n das. Mit denen ham se auf die Bomber vom Engländer geschossen, wenn der aufm Weg nach Berlin war. Oder nach Hamburg.“ Hamburg. Es wurde Zeit, mich einzuschalten. Ich stand auf und setzte mich neben Jan, der weiter ans Fenster rutschte.


  „Moin“, sagte ich.


  „Moin, min Deern“, sagte Emma. „Und wer bist du?“


  „Fanny, aus Hamburg“, stellte ich mich vor. „Mein Vater hat mir erzählt, dass die meisten Bunker nach dem Krieg gesprengt wurden. Haben Sie als Kinder noch in den Trümmern gespielt?“ Willems Augen leuchteten auf, als seien sie von einem Sonnenstrahl getroffen worden.


  „Hamwa“, sagte er, „war verboten, aber hamwa trotzdem. Am Standort Puan Klent, da, wo das Schullandheim ist, kannten wir jeden Stein. Und in den geräumten MG-Nestern an der Dünenkante hamwa mit angeschwemmten Stöckern und Brettern vom Strand Scharfschützen gespielt.“


  „Was ist ein MG-Nest?“, fragte ich und stellte mir eine Art Seeadlerhorst vor.


  „Maschinengewehr-Schießstand“, erklärte Willem. „Sieben Stück gab es an der Westküste. Die hatten alle Frauennamen. Mit Anna fing’s an, oben bei List. Dann kamen Berta, Cäcilie und Dora. Und vor Puan Klent lagen Frida, Hilda und Inge. Allens streng nach Alphabet.“ Er grinste. „Nur Emma ham se ausgelassen.“ Mit seiner knorrigen Hand tätschelte er die runden geröteten Finger seiner Frau, als habe er es mit einem Hund zu tun. „Aber ich hab ja meine eigene Emma. Und die ist mindestens genauso explosiv.“ Emma lächelte nachsichtig.


  „Warum interessiert euch das?“, fragte sie. „Müsst ihr ein Referat schreiben, für die Schule? Normalerweise will heute niemand mehr was davon wissen. Wenn nicht gerade ein Bunker auf den Strand fällt. Dann kommen natürlich alle wieder gerannt. So wie vor vier Jahren bei Hörnum.“


  Ich sah Jan an, unsicher, ob ich mit der Wahrheit herausrücken sollte. „Ich wäre neulich fast in ein Betonloch gefallen“, sagte ich schließlich.


  „Wo?“ Willem legte den Kopf schief, kniff die Augen zusammen und funkelte mich aus seinen Aquamarinsplittern interessiert an.


  „In der Nähe von List“, erklärte ich vage. „Beim Strand.“


  Willem zuckte die Schultern. „Da kenn ich mich nich so aus“, sagte er. „Aber jede Menge Bunker da oben. Dass die jetzt als Touristenfallen da rumliegen …“ Er schüttelte den Kopf. „Obwohl“, er grinste spitzbübisch, „gar keine schlechte Idee. Wird immer voller hier.“


  „Und der bei Hörnum?“, schaltete Jan sich ein. „Der auf den Strand gefallen ist? Wir waren da gerade, aber von einem Bunker haben wir weit und breit nichts gesehen. Außer dem Keller vom Sansibar.“


  „Ach, das Sansibar“, sagte Willem verächtlich. „Allens Schickimicki. Viel Protz aufm Parkplatz und zu viele Pelzmäntel. Aber als Weinlager ist so’n Bunker praktisch. Fünfundzwanzigtausend Flaschen sollen da liegen.“


  „Den anderen vor Hörnum haben sie mit Baggern wieder eingebuddelt“, erklärte Emma. „War ein Riesending mit meterdicken Betonwänden. Aber die Touristen fingen an, drauf herumzuklettern, und das war einfach zu gefährlich.“


  „Das haben wir uns schon gedacht“, sagte Jan und sah mich an. Emma zupfte Willem Blaubär am Ärmel.


  „Aufstehen, Willem“, sagte sie resolut. „Wir sind schon in Westerland. An der nächsten Station müssen wir raus.“ Für ihr Alter erstaunlich standfest erhoben die beiden sich und gingen zur mittleren Bustür.


  „Schönen Tach noch, ihr zwei“, sagte Willem und hielt sich eisern an einer Stange fest. „Und passt auf, dass ihr nicht wieder in ein Loch fallt.“


  „Machen wir, und vielen Dank“, riefen wir hinterher. „War echt interessant.“ Dann waren die beiden in der Menge am Bahnhofsvorplatz verschwunden.


  „Frida“, sagte ich und ließ mich gegen die Rückenlehne fallen. „Ein MG-Nest namens Frida. Typisch.“


  „Hätte genauso gut Fanny heißen können“, sagte Jan. „So explosiv wie Frida bist du schon lange.“ Er grinste. „Und wie Emma erst recht.“


  Als ich abends im Bett lag und die unheimlich wabernden Schattenarme betrachtete, die das Licht der Straßenlaterne durch die Kiefer vorm Fenster auf die Zimmertapete warf, dachte ich darüber nach, wie er diesen Satz wohl gemeint haben könnte. War ich in seinen Augen eine Granate oder eher eine Art Rohrkrepierer? Ich entschied mich für die Granate, auch wenn ich mich von der langen Strandwanderung so zerschlagen fühlte, als wäre ich bereits hochgegangen und würde jetzt in tausend Fetzen zersprengt zu Boden taumeln.


  Oder als hätte mir jemand vorzeitig die Zündschnur abgeschnitten.
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  Mein Fuß fühlte sich nur mittelgut an, als ich am nächsten Vormittag die Treppe hinunterschlich wie eine alte Omi. „Hallo, Fanny, da bist du ja endlich“, begrüßte mich Frida so ekelhaft munter, wie das in ihrem Alter wohl normal ist. Kann mich nicht erinnern. Ist schon so lange her bei mir.


  Barfuß, in kurzen Hosen und Labber-T-Shirt balancierte sie im Wohnzimmer auf ihrem Nachttisch-Hocker, der auf zwei Bücherstapel aus Tante Hedis Bildbandregal aufgebockt war. Vorsichtig nahm sie von Svea eine schwarz gefleckte Rohrdommel entgegen, die bis dahin zwei Meter über Normalnull an der Wohnzimmertapete geknabbert hatte. „Was macht ihr denn da?“


  „Wir holen diese Gruselviecher von der Wand“, sagte Svea. Sie stand auf der klapprigen Aluleiter und machte sich an einer starr aus dem Fenster blickenden Waldschnepfe zu schaffen. „Ich komme mir hier vor wie in Alfred Hitchcocks Psycho.“


  „Ist das der mit dieser Horrorvilla und der Messerszene in der Dusche?“


  „Genau der. Fehlt nur noch, dass deine Tante Hedi im Keller mumifiziert im Rollstuhl sitzt. So wie die Mutter von Norman Bates im Film.“


  „Hm. Wer weiß. Du solltest lieber abschließen, wenn du das nächste Mal unter die Dusche steigst.“


  Svea grinste. „Bisher habe ich deinen Vater nicht für einen schizophrenen Psychopathen gehalten.“


  „Aber er ist Spezialist für Mumien. Apropos: Weiß Martin, was ihr da macht?“


  „Soll ’ne Überraschung werden“, erklärte Frida und packte die stocksteife Rohrdommel zu ihren Artgenossen, die reglos in einem Pappkarton auf dem großen geblümten Polstersessel kauerten und den muffigen Geruch von jahrzehntealtem frisch aufgewirbeltem Staub verbreiteten.


  „Na, hoffentlich freut er sich.“ Ich schlurfte Richtung Müsli in die Küche und war insgeheim froh, dass ich Martin nicht höchstpersönlich davon überzeugen musste, Tante Hedis gefiederte Menagerie loszuwerden. Ich setzte mich mit der Müslischale auf dem Schoß auf den erbsengrünen Küchenstuhl, legte die Füße auf den gegenüber und verfolgte die fortschreitende Demontage an der Wand.


  „Als nächstes Paul“, sagte Frida und zeigte auf einen Waldkauz, dem eines seiner gelb glühenden Augen fehlte. Offenbar wurden Tante Hedis Lieblinge allesamt noch schnell getauft, bevor sie in ihrem Pappsarg verschwanden. Ich schnappte mir die Sylter Rundschau vom Vortag, die auf dem Tisch lag, und freute mich schon auf Martins Reaktion, wenn ihm statt des gespenstischen Vogelgeschwaders an der Wand erwartungsvoll seine beiden eigensinnigen Hausgäste entgegenblicken würden. Das wollte ich auf keinen Fall verpassen.


  Ich überflog die Schlagzeilen des dünnen Blattes mit den Insel-News. Auf den Lokalseiten fand ich es: „Schrader-Apotheke in Hörnum verwüstet“ lautete die Überschrift über dem zwei Spalten breiten Artikel, und die Empörung über diese Freveltat sprang einem aus jedem Satz entgegen. Willem hatte recht gehabt. An Geld fehlte nichts, nur eine bestimmte Sorte Medikament, die nicht näher bezeichnet war. Die Apothekerin war sich nicht sicher. Um Viagra konnte es sich dabei jedenfalls nicht handeln, denn im Vordergrund des Fotos neben dem Artikel waren derartig viele Viagra-Packungen zu erkennen, dass man sich fragte, wozu solche Mengen auf der Insel benötigt wurden, und das allein in Hörnum. Hatte das mit der betagten, Schrägstrich, impotenten Klientel der beiden Nobelhotels zu tun, die dort seit kurzem die Skyline verhunzten, wie Martin meinte? Oder brauchte Willem es für seine explosive Emma? Vielleicht verfütterten sie das Zeug ja auch an die männliche Hälfte der Deichschafe? Damit den Edelrestaurants der Insel die gebratenen Salzlämmer nicht ausgingen. Und womöglich stand deshalb im Inselführer auf der letzten Seite: „Schafe: Achtung, freilaufend, Hunde bitte anleinen“. Die Hunde mussten vor wollüstigen Schafen geschützt werden und nicht die Schafe vor bissigen Hunden. Ich stellte mir eine Horde wild gewordener Schafe vor, die sich lüstern auf Jasper stürzten, und musste laut lachen. FANNY! STOPP!, rief ich mich zur Ordnung. Meine Fantasie war mal wieder auf Abwegen. Musste an meinen hormongesteuerten Eltern liegen.


  Neben dem Viagra-Foto prangte noch ein Bild. Es zeigte eine im Original daumennagelgroße silberne Brosche mit ungewöhnlichem Motiv, die die Spurensicherung der Polizei inmitten des Medikamentenhaufens gefunden hatte. Winzige grau glitzernde Edelsteine fügten sich darauf zu einem Tier mit sieben Schwänzen zusammen. Es war eine Ratte. Wer diese Brosche kannte oder wusste, wem sie gehörte, wurde gebeten, sich bei der nächsten Polizeidienststelle zu melden.


  Mit dem Zeigefinger fuhr ich über das Bild in der Zeitung, als könnte ich die Brosche dadurch spüren. Das Knirschen von Schritten auf dem Kiesweg vor der Küche riss mich aus meinen Gedanken.


  
    


    Hallo Ma, ich schon wieder. Bin noch nicht fertig mit deiner Vergangenheit. Und meiner.


    Als wäre das alles noch nicht genug, bist du auch noch kriminell geworden. Glückwunsch. Tolle Karriere. Ich eifere dir übrigens nach. Ich klaue. Notgedrungen sozusagen. Ich klau sogar die gleichen Sachen wie du, wenn auch in kleineren Mengen. Für den Eigenbedarf sozusagen. Aber das sind wirklich Peanuts im Vergleich zu dem, was du so klaust. Bei mir läuft’s noch fast unter Mundraub, so wie man Äpfel vom Obststand am Markt mopst. Altländer Rubens. Meine Lieblingssorte, weißt du noch?


    „Erziehung ist Liebe und Beispiel “, hab ich mal gelesen. Bist ein super Beispiel: Du lügst, du klaust, du betrügst. Leider hab ich das alles erst jetzt kapiert. Vielleicht sollten wir uns zusammentun. Von dir kann ich bestimmt jede Menge lernen in der Hinsicht. Und deine Liebe? Ach, Scheiße.

    

  


  „Hallo, Mädels, bin wieder da.“ Als die Tür aufging und Martin mit der obligatorischen Gosch-Tüte in der Hand von seiner Einkaufstour zurückkehrte, war die Wand über dem Sofa von Tante Hedis Wohnzimmer so gut wie vogelfrei. Meinem Vater entging das komplett. Weder registrierte er das gespannte Schweigen von Svea und Frida noch die vielen Leerstellen an den Wänden, die zusätzlich dadurch hervortraten, dass die mattgrüne Streifentapete an den ehemaligen Nistplätzen heller war als drum herum. Hätte ich mir ja denken können, dass er nichts mitkriegen würde. Veränderungen in seiner allernächsten Umgebung nahm er grundsätzlich erst dann wahr, wenn es bereits zu spät und nichts mehr daran zu ändern war. Das galt auch für zwischenmenschliche Beziehungen.


  Dass etwas Ungewöhnliches im Gange war, dämmerte ihm erst, als Heinrich, ein blaugrünlich schillernder Erpel, im Sturzflug zu seinem letzten Landemanöver ansetzte und sich schwungvoll, mit dem Kopf zuerst, zwischen seine geflügelten Artgenossen in den Karton rammte. Ausgelöst hatte seinen unrühmlichen Abgang Frida, die ihm sozusagen vorausgeflogen war, nachdem ihre wackelige Bücher-Hocker-Konstruktion sich mit Getöse unter ihr zerlegt und sie selbst Richtung Pappkarton katapultiert hatte. Dabei war Heinrich ihr aus der Hand geglitten und hatte eine etwas steilere Flugbahn gewählt.


  „Hoppla.“ Erschrocken blickte Martin von dem Einkaufszettel auf, den er erfolgreich abgearbeitet hatte. „Was machst du denn da unten, Frida? Hast du dir wehgetan?“


  „Mistviecher.“ Frida rappelte sich hoch und rieb sich das rechte Knie. Erst da bemerkte Martin die leere Wand. Er zog die Augenbrauen hoch und blickte Svea fragend über den Rand seiner Brille an. „Wo … wo sind denn …?“


  „Davongeflogen“, sagte sie. „Nach Süden …“


  „Nach Süden?“


  „Richtung Keitum. Heimatmuseum. Ich habe schon mit dem Direktor gesprochen. Die kostbare Sammlung deiner Tante Hedi wird dort eine neue Heimat finden und das Museum um wertvolle Exponate bereichern.“


  „Tante Hedis Goldammer auch?“


  „Die Goldammer auch.“


  „Wusstest du, dass sie Charlotte heißt?“, fragte Frida.


  „Bisher nicht.“ Martin half Frida auf und ließ sich aufs Sofa sinken, wo sich im Schwebeflug Staubfäden auf seiner Einsteinmähne niederließen wie in einem frisch gemachten Nest. „Tante Hedi wird sich im Grabe umdrehen“, sagte er. „Ihr Leben lang stand sie mit Direktor Carstensen auf Kriegsfuß. Seit drei Jahrzehnten konkurrieren die beiden um die besten Tierpräparate Nordfrieslands. Nun hat er sozusagen posthum den Sieg davongetragen.“ Er zupfte sich einen Staubfaden aus den Wimpern, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Zumindest hoffte ich, dass es an dem Staubfaden lag und nicht daran, dass er die Vögel an der Wand vermisste. „Das wird sie mir nie verzeihen.“


  „Sie weiß es ja nicht“, sagte Svea ungerührt und kletterte von der Leiter. „Außerdem haben wir noch die hölzernen Lockenten auf der Fensterbank. Die sind viel schöner. Und besser abstauben lassen sie sich auch.“ Sie setzte sich neben Martin aufs Sofa und klaubte liebevoll ein Spinnweb aus seinen Haaren.


  „Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde …“, sagte Martin düster und ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. „Warum mussten sie davonfliegen?“, fragte er. „Mir schien, bis jetzt haben sie sich hier ganz wohl gefühlt.“


  „Weil sie mich nervös machen“, sagte Svea.


  „Und weil Mama tote Sachen im Haus nicht mag“, fügte Frida hinzu.


  „Das sagt ausgerechnet eine Mumienforscherin“, seufzte Martin.


  „Die ihrer Tochter gestattet, einmal wöchentlich schwangere Nattern mit toten Mäusen zu füttern“, ergänzte ich, an den Türrahmen gelehnt. „Vielleicht frisst Marzipan ja auch lecker tote Vögel. An Staubwölkchenparfait mit eingetrübten Glasaugen. Wär doch mal was anderes.“


  „Du bist ekelhaft, Fanny“, sagte Frida und streichelte Heinrich über das staubige Gefieder.


  Ich betrachtete das Tohuwabohu aus umgekipptem Hocker, Büchern und Fridas Flipflops zu meinen Füßen. Als ich flüchtig die Einbände von Tante Hedis kostbaren Bildbänden scannte, blieb mein Blick an einem Buch hängen, das anders aussah als die anderen. Irgendwie alt. Und düster. Und das mir von irgendwoher bekannt vorkam. Der Titel zeigte eine Luftaufnahme vom oberen Ende Sylts mit List, dem Königshafen und dem Ellenbogen. Es war jedoch keines der üblichen Hochglanzfarbfotos wie sie sonst die zahlreichen Bildbände über Sylt zieren. Das Ganze wirkte wie eine alte Schwarz-Weiß-Aufnahme, die man auf dunkelblauen Grund gedruckt hatte, damit sie nicht ganz so düster aussah. Die Topografie der Insel war deutlich zu erkennen. Ihre charakteristischen Konturen mit den schmalen hellen Strandstreifen zu beiden Seiten zeichneten sich scharf gegen das sie umgebende Meer ab. Ebenso wie der fett gedruckte weiße Schriftzug in der oberen rechten Ecke, querab vom Königshafen. SYLT, stand da, und darüber in etwas kleineren Buchstaben „Die Festung“.


  Krass. Volltreffer.


  Ich kniete mich neben den Bücherhaufen und tat, als wollte ich ihn wieder ordentlich stapeln. „Harald Voigt“, las ich unten rechts auf dem Umschlag in der Höhe von Mellhörn. „Geschichte und Entwicklung der Insel Sylt unter militärischem Einfluß 1894–1945“. Ich drehte das Buch auf den Bauch. Die Rückseite zeigte den südlichen Zipfel von Sylt mit dem breiten Sandstrand bei Hörnum Odde. Die Maßstäbe der beiden Luftbilder schienen nicht übereinzustimmen, denn das Lister Ende auf der Vorderseite verhielt sich zu Hörnum Odde ungefähr wie ein Flamingobein zu einem Elefantenfuß.


  War es denn zu fassen? Die Festung Sylt hatte sich die ganze Zeit genau vor meiner Nase befunden. Wieso war ich nicht gleich darauf gekommen, in Tante Hedis Privatbibliothek danach zu fahnden statt in der öffentlichen Bücherhalle. Und wieso hieß die überhaupt „öffentlich“, wenn sie die meiste Zeit geschlossen war. Dass Tante Hedi dieses Buch besessen hatte, war eigentlich nur logisch. Wer sich für die heimische Vogelwelt mit allen Unter- und Abarten interessierte, dem konnten schließlich vier Seefliegerhorste vor der Haustür nicht komplett egal sein. Zumal sie womöglich auch heute noch den einen oder anderen Nistplatz boten.


  Ich schob einen unverfänglichen Bildband zum Thema Sylter Flora und Fauna über meinen historischen Fund und blickte auf. Aber diese Vorsichtsmaßnahme war überflüssig. Keiner achtete auf mich. Svea kniete neben meinem Vater auf dem Sofa und war damit beschäftigt, ihn abwechselnd zu küssen und Staubfäden aus seinem Haar zu zupfen. Wieso war ihnen das eigentlich nicht peinlich in der Anwesenheit ihrer jeweiligen Töchter? Frida schien es egal zu sein. Sie mühte sich, dem armen Heinrich gut zuzureden, der noch immer kopfüber zwischen seinen geflügelten Wohnzimmerkumpels klemmte und sich offensichtlich weigerte, wieder auf die staksigen Beine zu kommen. Mit beiden Händen ruckelte sie an seinem Körper. „Jetzt komm endlich raus da, du Heini“, hörte ich sie schimpfen, als ich bereits mit meiner Beute auf dem oberen Treppenabsatz angekommen war. Leise betrat ich mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Dann verbarrikadierte ich mich für Stunden in der Festung Sylt.
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  „Mann, Moritz, lass meinen iPod in Ruhe … Ähm, ja, hallo …“


  „Hallololo, du Affenpo.“


  „Äh, hallo, ist da Jan?“


  „Neee.“ Kicher, kicher. „Hier is Max.“


  „Hallo, Max. Kann ich bitte Jan sprechen?“


  „Der kann gerade nicht.“


  „Maaax. Gib das her.“


  „Der haut gerade meinen Bruder. Wer bist du denn?“


  „Ich heiße Fanny. Gibst du mir jetzt …“


  „Jan, deine Fanny-Freundin ist dran. Fanny-Janny, Fanny-Janny. Fanny-…“


  „Max, verdammt, das ist mein Handy.“


  „Fang mich doch, du Eierloch.“


  „Fanny?“, kam es nach einigem Gerenne und Gekreische leicht atemlos an mein Ohr. „Bleib dran. Ich will nur eben diese beiden Chaoten vor die Tür setzen.“


  Ich hörte, wie polternd etwas umfiel, und dann ein zweistimmiges „Menno“, gefolgt von Türenknallen.


  „Uff, bist du noch dran?“


  „Klingt gemütlich bei dir.“


  „Allerdings. Heute sind sie besonders ätzend. Wollen wir tauschen? Ich Frida und du Max und Moritz?“


  „Nein danke. Lieber einmal zehn als zweimal fünf.“


  Jan lachte. „Wie geht’s deinem Fuß?“


  „Die lange Tour gestern war ein bisschen viel für ihn, aber er ist jetzt nur noch hellgelb und unter dem Knöchel etwas geschwollen.“


  „Du willst dich also für den Seepferdchen-Kurs bei mir anmelden.“


  „Nicht ganz“, sagte ich und machte eine Kunstpause. „Ich hab das Buch.“


  Funkstille. „Bist du in die Bücherhalle eingebrochen?“


  „War nicht nötig, stand bei Tante Hedi im Regal. Das heißt, es lag auf dem Fußboden davor.“


  „Und?“


  „Bingo. Steht ’ne Menge interessantes Zeug drin und Karten gibt es auch.“


  „Was für Karten?“


  „Landkarten, in denen die militärischen Stellungen eingezeichnet sind.“


  „Wow! Wann zeigst du’s mir?“


  „Heute, falls du die beiden kleinen Monster abschütteln kannst.“


  „Um vier bei der Weststrandhalle?“


  „Um vier bei der Weststrandhalle.“


  „Lies mal. Seite 95, linke Spalte, zweitletzter Absatz.“ Ich legte meinen sandigen Zeigefinger auf die Stelle: „Einen großen Arbeits- und Materialaufwand erforderte der Stellungsbau der 14 in den Dünen der Westküste stationierten Flak- und Seezielbatterien der Kriegsmarine, für die Geschützbettungen, Leitstände, Wohn-, Munitions-, Funk- und Maschinenbunker sowie Fundamente für die Scheinwerfer und Horchgeräte in dickwandiger Betonbauweise errichtet wurden. Daneben mussten Zuwege gebaut und zahlreiche Baracken für die Unterkunft und Versorgung der Arbeiter und Soldaten erstellt werden.“


  [image: Karte Syltkrimi]


  Jan und ich saßen, mit dem Rücken an einen Strandkorb gelehnt, im Sand und blätterten in Tante Hedis Buch, dessen aufschlussreichste Stellen ich mit rosa Post-it-Zetteln gekennzeichnet hatte. „Die Karte hier habe ich größer kopiert, damit sie mit meiner Wanderkarte übereinstimmt. Wenn man sie übereinanderlegt, kann man erkennen, wo genau ich abgestürzt bin und wo eventuell der Haupteingang zu meinem Bunker liegt.“


  „Da kommen eigentlich nur die Batterie ‚Scheer‘ und die Batterie ‚West-Ellenbogen‘ infrage, wenn ich das hier richtig sehe.“


  „Genau. Die Batterie Scheer war ein Riesen-Trumm. Schau mal, auf Seite 103 ist ein Foto davon.“ Die Batteriestellung bestand aus einem gigantischen Kreisbau mit meterdicken Betonmauern.


  „Das ist ja der Wahnsinn. So ein Koloss. Und das soll hier alles immer noch herumliegen?“


  „Sieht so aus. Herr Voigt schreibt aber, die Stellung sei nie mit Geschützen bestückt worden. Und dass hier beim Königshafen, nördlich der Wanderdüne, noch zwei leichte Flakstellungen waren. Vielleicht gibt es da eine Verbindung, die nicht gesprengt wurde. Die beiden Standorte liegen jedenfalls höchstens ein paar hundert Meter auseinander, wenn ich den Maßstab hier richtig interpretiere.“


  „Komm, das sehen wir uns an.“ Jan sprang auf und reichte mir die Hand, um mich nach oben zu ziehen. Er hielt sie einen Tick länger fest als unbedingt nötig.


  
    


    Moin, moin, liebste Mami, oder ist es Nacht? Krieg ich nicht mit hier unten in meinem Bau. Bis auf meine Kerze ist es stockdunkel. Und ich bin mitten im Sommer so leichenblass wie Gollum in seiner Höhle unter der Erde. Du kennst doch Gollum, oder? Haben wir zusammen im Kino gesehen. Der Herr der Ringe, weißt du noch? Du hast dir immer die Augen zugehalten, wenn Gollum auftauchte. Und die Orks. Eigentlich hast du dir die meiste Zeit über die Augen zugehalten. Ob du mich noch wiedererkennen würdest mit meiner Gollum-Haut? Vielleicht würdest du dir ja auch vor mir die Augen zuhalten wollen.


    Ich würde dich immer wiedererkennen. Blind und taub. Du riechst so gut. Jil Sander Sun. Wenn ich das rieche, fühl ich mich immer zu Hause. Soll ich dir was sagen? Ich hab ein Fläschchen davon hier. Von Douglas in Westerland. Geklaut natürlich. Solchen Luxus kann ich mir sonst nicht leisten. Ist mir bisschen peinlich, das zuzugeben, ausgerechnet vor dir, aber das ist die einzige Art, auf die ich einschlafen kann. Bisschen Sun-Light auf mein Sweatshirt, und schon eine halbe Stunde später kann ich endlich schlafen. Muffin, mein Kuscheltier, hat auch schon eine Ladung abgekriegt. Aber sein Fell ist immer noch so weiß wie Schnee.

    

  


  Wir nahmen den Strandübergang an der Weststrandhalle, liefen quer über den brechend vollen Parkplatz, ließen den Abzweig zur Mautstraße Richtung Ellenbogen links liegen und folgten der Asphaltstraße nach List, bis der Königshafen querab zu uns lag. „Siehst du was?“, fragte ich, während ich die Augen mit beiden Händen gegen die Sonne abschirmte und meinen Blick über das Weideland schweifen ließ, das den Königshafen einrahmte.


  „Du meinst, abgesehen von den Surfern und den Schafen?“


  „Ja, irgendwas, das nach Bunkereingang aussieht.“


  „Nee, nicht wirklich.“ Vor uns lag nichts als plattes Land.


  „Darf man da überhaupt drauf? Es ist keine Menschenseele zu sehen.“


  „Na, bei dem Wetter sind natürlich alle am Strand. Aber ich glaube, bis da vorne zu dem Zaun darf man gehen. Vom Ellenbogen aus. Hier auf unserer Seite ist womöglich wieder Vogelschutzgebiet oder Heideschutzgebiet oder Lämmer-Zoo.“ Ich musste lachen. Bis ich aus dem Augenwinkel unerwartet eine Bewegung wahrnahm. Ich hob meinen Arm und zeigte in die Richtung. „Schau mal, da. Wo kommt der denn her?“


  Wie aus dem Nichts war eine hagere Gestalt aus dem Boden gewachsen, die sich hinter etwas Buschwerk an einer Art Brett zu schaffen machte. Dann fummelte sie etwas aus ihrer Jackentasche, ließ sich auf dem Brett nieder und blickte Richtung Wasser. Wir konnten nur noch ihre Knie sehen und die Füße, die seitlich neben dem Busch hervorragten.


  „Sieht jedenfalls nicht nach Schaf aus“, sagte Jan, ging in die Hocke und zog mich zu sich herunter. „Und nach Surfer auch nicht.“ Wir beobachteten die Gestalt, bis sie nach fünf Minuten aufstand und zur Mautstraße hin davonging.


  „Ist das ein Mann oder eine Frau?“


  „Eher Mann“, sagte Jan. „Aber meine Hand würde ich nicht dafür ins Feuer legen.“ Irgendwas an dem Mann kam mir selbst aus dieser Entfernung bekannt vor. Aber noch wusste ich nicht, was oder warum.


  „Wie konnte der so plötzlich da auftauchen?“, fragte ich mich laut. „Da ist doch weit und breit nichts. Noch nicht mal ein Schuppen oder ein Hügel oder so was.“ Ich stand auf und sah Jan an. „Lämmer-Zoo hin oder her, wir gehen da jetzt hin. Kommst du mit?“


  „Klar, Miss Marple.“


  Wir warteten, bis der oder die Unbekannte aus unserem Blickfeld verschwunden war beziehungsweise wir aus seinem, falls er sich noch einmal umdrehen würde. Ein paar Minuten später standen wir an der Stelle, wo er aufgetaucht war. Die sah zunächst ebenso nach nichts aus wie die gesamte Umgebung. Das vermeintliche Brett entpuppte sich als ein Stück Dachpappe, das auf eine alte Spanplatte genagelt und scheinbar achtlos auf den Boden geworfen worden war. Doch dann entdeckte Jan drei frisch gerauchte Zigarettenkippen auf dem Boden. „Nil“, sagte er.


  „Nil?“ Als ich mich abrupt zu ihm umdrehte und einen Schritt auf ihn zumachte, blieb ich an etwas hängen, das fest im Boden zu sitzen schien. Jan fing mich gerade noch rechtzeitig auf, bevor meinen Fuß das nächste Unglück ereilen konnte, und ich kam mir vor wie im Film, wo die romantische Heldin in ihrem gerüschten Scarlett-O’Hara-Kleid dem Retter in die Arme sinkt. Nur dass ich kein Scarlett-O’Hara-Kleid anhatte, sondern eine graue Sweat-Jacke mit Kapuze aus der Jungs-Abteilung von H&M und eine abgeschrabbelte Jeans. Gut fühlte es sich trotzdem an.


  „Fanny, du stürzt öfters ab als mein Laptop, und das will wirklich was heißen. Ich glaub, ich muss dich anbinden, damit dir nicht dauernd was passiert.“ Jans Gesicht war höchstens zwanzig Zentimeter von meinem entfernt und ich konnte die goldenen Sprenkel in seinen braunen Augen erkennen.


  „Ich … weiß auch nicht“, stotterte ich, während ich die Balance auf meinen eigenen Beinen wiederzufinden versuchte. „Ich bin an irgendwas hängen geblieben.“ Ich bückte mich, um mir den Stein des Anstoßes näher anzusehen. Aber es war kein Stein. Es war ein beweglicher eiserner Ring, der uns zwischen den Zweigen und Büscheln von vertrocknetem Standhafer auf der Erde nicht aufgefallen war. „Was ist das denn?“


  Um meine Achterbahn-Gefühle zu überspielen, untersuchte ich die Stelle mit dem Ring näher. Er war in eine Betonplatte eingelassen, etwa einen halben Quadratmeter groß und doppelt so lang wie breit. Seine eine Längskante wurde exakt von der Längsseite der Spanplatte verdeckt.


  „Sieht aus wie ’ne Falltür, würde ich sagen. Aber was die mitten in der Landschaft soll, keine Ahnung.“ Wir blickten uns an.


  „Dafür fällt mir nur eine Erklärung ein“, sagte ich leise.


  „Mir auch.“


  Jan zögerte. Dann ging er in die Knie und zog er an dem eisernen Ring. Nichts passierte. Erst als er ihn um neunzig Grad drehte, hörten wir das Knirschen von Sand, der zwischen die Fugen fiel und zwischen der Betontür und ihrer Einfassung zermahlen wurde. Sekundenbruchteile später gab die Falltür überraschend leicht nach und ließ sich nach oben öffnen. Sie gab den Blick frei auf eine schlüpfrig grüne steinerne Treppe, die zwei Meter steil in die Tiefe führte und an einer schweren rostigen Metalltür endete, die einen Spaltbreit offen stand.


  
    


    Sie suchen mich, wie ich höre. Und lese. Heißt das, DU suchst mich? Geschieht dir recht. Bin ich entführt worden — oder schon tot? Sag ich dir nicht. Du sollst auch leiden. Und zwar, wenn’s geht, mehr als ich. Geht aber nicht. Geht nicht. ES KANN DIR NICHT WEHER TUN ALS MIR.


    Was meinst du, soll ich dir meine Gedankenfetzen per Mail schicken? Meine zerfetzten Gefühle. Meine Bruchstücke. Oder meine Überreste? Du ahnst nicht, wie zerstört man sich fühlen kann, auch wenn die äußere Hülle — noch — intakt ist. Es wird nicht schön werden, mich zu finden. So oder so, glaub mir.
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  „Volltreffer“, sagte Jan.


  „Sieht so aus.“ Beim Anblick der modrigen Stufen, die nach unten führten, kam das alte Gollum-Gefühl in mir hoch. Es kroch mir unter die Haut und stellte die flaumigen Härchen an meinen Unterarmen auf, sodass sie sich an der Innenseite meiner Ärmel rieben und anfühlten wie ein kleiner Pelz.


  Wir sahen uns an. Unwillkürlich tastete ich nach Jans Hand. Ich schüttelte den Kopf und behutsam ließ Jan die Falltür wieder zu Boden sinken, bis sie mit trockenem Knirschen einrastete. Von unten hörten wir das Schlagen der Tür an ihrem Metallrahmen, verstörendes Echo einer lang zurückliegenden Vergangenheit. „Ich will da jetzt nicht rein“, sagte ich und fühlte mich außer Atem, obwohl ich gar nicht gerannt war. Alles in mir sträubte sich gegen die Vorstellung, da jemals wieder runterzumüssen.


  „Musst du auch gar nicht“, sagte Jan. „Wir können das alles hier einfach vergessen.“ Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah mir forschend in die Augen. Meine Lippen zitterten, und wie kleine Insekten in frischer Farbe blieben meine Pupillen kleben an seinem Blick und an seinen langen dunklen Wimpern, die die goldenen Sprenkel verschatteten. Weder konnte ich die Augen zumachen noch weggucken.


  „Ja“, sagte ich leise, „vergessen wir’s.“ Ich hielt seine Augen in meinen nicht länger aus und wollte mich zur Seite drehen, doch er hielt mich einfach fest. Dann zog er mich an sich, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.


  Es WAR die selbstverständlichste Sache der Welt. Ich leistete null Widerstand, noch nicht mal pro forma, ließ mich einfach fallen. Es war ganz leicht. Und es tat so gut, sich endlich anlehnen zu können. An jemanden, der nicht zu meiner implodierten Familie gehörte und auch nicht erst überlegen musste, was ihm wichtiger war: seine E-Gitarre, sein Surfbrett – oder ich.


  Ich spürte, wie Jans Herz schlug unter dem türkisfarbenen Sweatshirt, das er anhatte. Es fühlte sich vertraut an, als gehörte es so. Als gehörten wir so. Und ich weiß nicht, warum, aber mir kamen die Tränen. Wie eine Riesenwelle, von der ich vorher nicht geahnt hatte, dass sie sich unter der Oberfläche bereitmachte, über mich hinwegzufluten. Und dabei alle Dämme einzureißen, die ich unsichtbar um mich herum aufgebaut hatte.


  Als ich klein war, hatte ich mich gefühlt wie Balu. Nichts konnte mir passieren, ich war groß und stark wie ein Bär und guckte nicht weiter nach vorne als bis zum nächsten Tag. Höchstens. Aber seit ungefähr einem halben Jahr fühlte sich mein Leben an, als hätte es jemand mittendrin in zwei Teile gebrochen: in bevor Britta ging und danach. Mamas und Papas Trennung war einfach das Letzte. Der Kummer und die Wut darüber nagten an mir wie ein Schmerz, der sich nur durch Gewebe zersetzendes Cortison in Schach halten ließ und schon chronisch geworden war. Ebenso chronisch wie die Trennungsorgie in meiner Klasse. Bei den Eltern wohlgemerkt, nicht den Schülern. Meinem halben Jahrgang war mittlerweile die eine Hälfte seiner Erziehungsberechtigten abhandengekommen, in einem Fall durch Herzinfarkt, beim Rest durch Beziehungsinfarkt. Super.


  Okay, meine eigene Beziehungsbiografie war auch nicht gerade eine Erfolgsgeschichte. Die letzte Pleite lag gerade erst ein paar Wochen zurück und hieß Aaron. Aaron, der Gitarrenfreak, dessen Herz mehr für Heavy Metal schlug als für mich. „Krieg erst mal raus, was du wirklich willst“, hatte ich zu ihm gesagt, bevor ich mitten in seinem letzten Auftritt aus der Aula geflohen war. Er hatte es wohl rausgekriegt, denn seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Nur gesehen: „Happy Single“, stand unter „Beziehungsstatus“ auf seiner Facebookseite. Aaron, der happy Arsch.


  Im Gegensatz zu ihm war Martin wohl nicht happy als Single. Die Sache mit seiner nagelneuen Svea, die für ihn ja wohl gar nicht so nagelneu war, hatte mich kalt erwischt, auch wenn ich versucht hatte, sie so kaltschnäuzig wie möglich zu parieren. Die ganze Zeit über hatte ich die coole Socke gespielt, die mit allem klarkommt und mit Galgenhumor (so heißt mein Cortison) über alles weggeht. Aber jetzt hatte meine pseudo-toughe „That’s life – macht mir doch alles nichts aus“-Fassade offensichtlich einen Knacks wegbekommen. Oder gleich mehrere. Fühlte sich an wie der Grand Canyon, der langsam volllief. Erst kribbelte es in der Nase, auf die Lippen beißen half nichts, und dann standen meine Augen schon unter Wasser. Die Tränen rollten mir die Wangen herunter, eine nach der anderen, und wollten gar nicht wieder aufhören. Die ersten fünf versuchte ich noch einzufangen, aber dann ließ ich sie laufen. Jans Shirt wurde ganz nass, denn wir standen so wenigstens fünf Minuten eng umschlungen in der Nachmittagssonne, bis sich die Flutwelle aus meinen Augen allmählich in einen Schluckauf verwandelte. „Hey“, sagte Jan und stupste meine Stirn mit der Nase an, „hör auf damit.“ Ich blickte zu ihm auf und mit dem Zeigefinger strich er mir über den Abdruck eines Knopfes von seinem Sweatshirt, der sich auf meiner geröteten Wange abzeichnete. „Mit Schluckauf kann man nicht küssen.“


  „Hicks“, sagte ich.


  Dann bewies ich ihm das Gegenteil. Ich schloss die Augen und dachte an nichts mehr. Als ich sie nach einer gefühlten Ewigkeit wieder aufmachte, waren die Dämme in mir total aufgeweicht und schrien nach Sandsäcken. Aber keine Chance. Mindestens einer hatte ein dickes, fettes Loch. Und mein Schluckauf war ganz weg. (Ehrlich, das ist die beste Methode gegen Schluckauf, die ich je ausprobiert habe. Unbedingt zu empfehlen. Kann man bloß nicht bei jedem machen. ☺)


  Wir nahmen den langen Fußweg zurück durch die Heidelandschaft, an der Jugendherberge vorbei, über die Sand- und Bohlenwege bis dort, wo die Häuser von List anfangen. Wir gingen Hand in Hand und sprachen nicht viel. Trotzdem kam mir der Weg so kurz vor wie noch nie, und von mir aus hätten wir ewig so weitergehen können. An die mysteriöse Person, die wir bei dem unterirdischen Eingang zur Flakstellung gesehen hatten, verschwendete ich keinen Gedanken. Ich war hier oben. Mit Jan. Und alles war neu. Und aufregend. Und … einfach nur gut.


  „Hallo, ihr zwei, wisst ihr, wo Frida steckt?“, empfing uns Martin am Holztor zum Garten. „Es ist schon nach sieben.“


  „Ehm, nein, keine Ahnung“, erwiderte ich und wollte mich unauffällig mit Jan an ihm vorbeidrücken. „Jan kennst du ja schon.“


  „Hallo, Jan“, sagte Martin. „Ich habe mich noch gar nicht bedankt für die Rettungsaktion in den Dünen neulich. Vielen Dank für deine Hilfe. Und ich bin übrigens Martin.“ Hoppla. Diese Form von Lockerheit kannte ich gar nicht an meinem Vater. Sollte er die Lage etwa sofort gepeilt haben?


  „Kein Problem“, sagte Jan und grinste leicht verlegen. „Man muss ein bisschen aufpassen auf Fanny.“


  „Diese Erfahrung habe ich auch schon gemacht“, erwiderte Martin, und mir war gerade nicht sehr klar, worauf sich das bezog.


  „Mist!“ Svea klappte ihr Handy zu und trat aus der Küche nach draußen. „Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht zu erreichen … Oh, hallo, Fanny.“ Sie sah erleichtert aus, als sie uns bemerkte, und dann leicht irritiert. „Ist Frida nicht bei euch? Ich hatte gehofft, du hast sie im Schlepptau.“


  Zum Glück nicht, dachte ich. Das hätte gerade gar nicht gepasst. „Nee“, sagte ich. „Ich hab sie heute zuletzt beim Mittagessen gesehen. Wo ist sie denn hin?“


  „Sie ist kurz vor vier mit Jasper los“, sagte Svea und runzelte die Stirn. „Zum Weststrand, hat sie gesagt, und ich dachte eigentlich, sie ist mit dir zusammen weg.“


  „N…nein“, sagte ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, weil ich mich in den letzten Tagen nicht sehr um Frida gekümmert hatte. „Wir waren zwar auch am Strand, aber Frida haben wir dort nicht gesehen.“


  „Dabei hätte sie euch auffallen müssen.“ Svea flocht ihre langen schlanken Finger zwischen die kräftigen von Martin und wirkte weit weniger gelassen als sonst. „Sie hatte Jasper eins von Martins ollen Unterhemden übergezogen. Gegen Sonnenbrand.“


  „Typisch“, grinste ich. „Das ist übrigens Jan“, setzte ich hinzu, um etwas Anteilnahme zu zeigen. „Er hat mich neulich zusammen mit Frida aus diesem Loch geholt.“


  „Svea“, sagte Svea und reichte Jan die Hand. Jetzt war mir klar, woher Martins plötzliche Lockerheit kam. „Irgendwas machen wir falsch“, bemerkte sie an Martin gewandt. „Ständig verschwindet eins von unseren Kindern.“


  Oder von unseren Eltern, dachte ich, aber das behielt ich für mich.


  „Das klärt sich bestimmt gleich auf“, sagte Martin. „Wahrscheinlich kommt sie in fünf Minuten quietschvergnügt um die Ecke und hat selbst gefangene Krebse in ihrem Kescher. Außerdem passt Jasper auf sie auf.“


  „Warum beruhigt mich das jetzt nicht?“, fragte Svea trocken. „Ich warte noch genau eine halbe Stunde. Dann gehe ich los und suche sie.“


  Frida kam nicht in dieser halben Stunde. Und auch nicht in der nächsten. Svea und Martin waren bereits losgefahren. Ich sollte zu Hause die Stellung halten, falls Frida von alleine wieder auftauchen würde. „Du meldest dich sofort, wenn sie da ist, okay?“, hatten sie mir eingeschärft.


  „Na klar.“ Es war jetzt kurz nach acht. Jan hatte sich vor einer Viertelstunde verabschiedet, was ungefähr fünf Minuten in Anspruch genommen hatte (hmmm). Er wurde zum Zwillinge-Hüten erwartet, da sein Onkel und seine Tante sich in einer Strandbar mit Freunden verabredet hatten und dabei auf die Gesellschaft von Max und Moritz keinen Wert legten.


  „Tut mir echt leid“, Jans Grübchen vertiefte sich um ein, zwei Millimeter, „aber irgendwie muss ich mir die Ferien hier ja verdienen.“


  Ich begleitete Jan ein kleines Stück bis dort, wo die Heidelandschaft anfing. Dort verabschiedeten wir uns noch mal. „Ich muss jetzt wirklich los, Fanny“, nuschelte er zwischen zwei Küssen. „Sonst krieg ich Stress mit Max’ und Moritz’ Eltern.“


  „Den kriegst du sowieso. Und zwar mit Max und Moritz höchstselbst“, grinste ich. „Aber ich muss ja auch zurück. Auf Frida warten.“


  Ich blickte ihm erst noch sehnsüchtig nach, bekam dann aber doch ein ungutes Gefühl im Bauch. Wo steckte Frida nur?


  Martin und Svea hatten den Jeep bis zur Weststrandhalle genommen und wollten den Strand und den Dünenkamm in Richtung Kampen nach ihr absuchen. Vielleicht hatte sie es sich ja verbotenerweise in einer der sandigen Kuhlen gemütlich gemacht und war darin eingeschlafen. So richtig vorstellen konnte ich mir das angesichts von Fridas Aktionsdrang allerdings nicht. Bei Jasper schon eher.


  Die inzwischen dunkelorangefarbene Sonne näherte sich jetzt rasch dem Horizont und war von List aus hinter den Dünen des Ellenbogens nur noch zu erahnen. Lila-orangefarbene Schlieren verfärbten den Himmel dramatisch. „Unheilschwanger“, das Lieblingswort meines Deutschlehrers, kam mir in den Sinn und es klang genauso blöd wie immer in meinen Ohren. Noch höchstens eine halbe Stunde, dann würde die Sonne wie eine reife Pflaume ins Meer plumpsen.


  Ich ging nach Hause. Es war deutlich kühler geworden und ich griff mir die hellblaue Fleecedecke vom Sofa, bevor ich mich mit meinem Krimi draußen in den Strandkorb setzte. Eigentlich brauchte ich den gar nicht. Schließlich hatte ich genügend Dinge zum Darüber-Nachdenken und zum Träumen. Ich zündete die beiden großen kugeligen Windlichter aus rotem Wachs an, die Svea gekauft hatte, und merkte ziemlich schnell, dass das zum Lesen nicht reichen würde. Taschenlampe. Wo war unsere Taschenlampe? Widerstrebend stand ich auf, doch sie hing nicht mehr an ihrem Haken in der Diele. Ob Martin sie mitgenommen hatte? Wäre ja naheliegend. Oder sie lag irgendwo bei Frida im Zimmer, wie das meiste, was man in letzter Zeit vermisste. Ich ging nachsehen, aber in Fridas Tohuwabohu war keine Taschenlampe. Dafür machte ich eine andere Entdeckung.


  Auf dem Weg nach draußen gab ich Marzipans Terrariumdeckel einen Klaps. „Wir werden deine Freundin schon finden“, sagte ich leichthin zu ihr. „Wer soll dich sonst mit toten Mäusen füttern? Ich bestimmt nicht.“ Die werdende Mutter, die sich zu einer Art dreilagiger Acht zusammengerollt hatte, zeigte sich wenig beeindruckt von meiner fürsorglichen Ansprache. Träge lag sie unter ihrem knochenfarbenen Kletterast, den Frida am Strand gefunden hatte. Dabei fiel mein Blick auf etwas blau-silbern Schimmerndes auf dem Boden vor dem Terrarium. Es waren zwei Batterien. Daneben lag die aufgerissene Plastikhülle der neuen, durch die sie offenbar ersetzt worden waren.


  Ich ging in die Knie und spielte nachdenklich mit den beiden Metallröllchen in meiner Hand. Wozu brauchte Frida die? Meines Wissens besaß sie weder einen Gameboy noch anderen technischen Schnickschnack. Und für ein Handy brauchte man keine Batterien. Mein Gesicht verzog sich zu einer ungläubigen Grimasse, als mir die logische Erklärung zu dämmern begann. Ich wusste, was die Batterien zu bedeuten hatten. Ich wusste es sehr genau. Ich brauchte nur eins und eins zusammenzuzählen: Diese Dinger waren dazu gedacht, eine Taschenlampe zu bestücken, und zwar ebenjene, die jetzt nicht mehr an ihrem Haken hing. Und selbige Taschenlampe wiederum war unverzichtbar, wenn man beabsichtigte, heimlich einen unterirdischen Stollen zu erforschen. So wie Frida.


  „Diese kleine Irre.“ Wütend schlug ich mit der flachen Hand noch mal auf Marzipans Terrarium, worauf Fridas Kuscheltier sich doch noch zu einer Reaktion herabließ und böse züngelnd hochfuhr. „Die hat doch den totalen Sockenschuss.“ Dabei musste ich an die Geräusche denken, die mich in dem alten Bunker so sehr erschreckt hatten, und mein Herz fing an zu rasen.
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  Ausgerüstet mit einem stabilen s-förmigen Metallhaken, den ich in Martins Survival-Kit gefunden hatte, dem Seil von Tante Hedis Gummiboje und ihrer uralten XXL-Taschenlampe aus der Besenkammer machte ich mich zwanzig Minuten später auf den Weg. Hoffentlich funktionierte die noch. Vorsorglich hatte ich die restlichen von Fridas neuen Batterien eingesteckt, doch Tante Hedis Scheinwerfer tat mir den Gefallen und leuchtete auf Knopfdruck einwandfrei.


  Mein Versuch, Martin zu erreichen, hatte lediglich dazu geführt, dass es im Badezimmer klingelte, wo sein Handy neben dem Seifenspender lag. Svea konnte ich auch vergessen, da ich idiotischerweise ihre Nummer aus meiner Kontaktliste gelöscht hatte, sobald ich wieder ohne Krücken laufen konnte. Auf die Idee, dass sie natürlich auf Martins Handy gespeichert sein musste, kam ich in der Eile nicht. Blieb nur Jan. Aber klar, „der Teilnehmer ist vorübergehend nicht zu erreichen“, quäkte es in mein Ohr. „Sie haben die Möglichkeit …“ Verdammter Mist! Wahrscheinlich hatten Max und Moritz das Ding im Planschbecken auf der Terrasse versenkt.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als Martins Handy auf dem Küchentisch zu deponieren, ihm und Jan eine SMS zu schicken und zu hoffen, dass sie sie bald entdecken würden. „Frida ist im Bunker. Ich hol sie da raus“, lautete meine Message. Ich gebe zu, der Wortlaut klang deutlich cooler, als mir beim Gedanken an den Bunker zumute war.


  Der Strandbus fuhr natürlich nicht mehr um diese Uhrzeit. Und Fahrrad hatte ich hier keins. Also zurück durch die Heide. Es war nicht wirklich gemütlich, nach Sonnenuntergang dort herumzulaufen, mitten zwischen den gespenstischen Büschen, die Gnomen-gleich auf der Erde hockten. Wenn doch wenigstens Jan bei mir gewesen wäre. Oder Jasper. In Martins leuchtend weißem Feinripphemd hätte er mir in der Dämmerung super den Weg weisen können. Sonnenbrand! So ein Quatsch. Aber Svea hatte die Nummer problemlos geschluckt. Ohne den Hauch eines Zweifels; schließlich war sie Fridas schräge Ideen und Aktionen gewohnt.


  Blöd war Frida wirklich nicht, das musste man ihr lassen. Die Kleine hatte ihre Mutter ganz lässig ausgetrickst. Der wahre Grund dafür, dass Jasper ein weißes Hemd tragen musste, lag auf der Hand: Frida brauchte ihn als Blindenhund da unten im Dunkeln. Oder besser gesagt, als Grubenhund. Aber ob das so schlau war? Wie wollte sie ihn eigentlich alleine wieder hochkriegen? Mir wurde schlecht bei dem Gedanken. Frida war vielleicht nicht blöd, aber auf jeden Fall so leichtsinnig, dass es an Blödheit grenzte. Und vor allem hatte sie nicht die geringste Ahnung, was da unten sonst noch los war. Von den unheimlichen Geräuschen und dem mutmaßlichen Schuss, den ich gehört hatte, hatte ich ihr schließlich nichts erzählt.


  Allem Anschein nach hatte sie sich ausstaffiert wie für eine Höhlenexpedition. Ihr roter Rucksack fehlte, wie ich bei einer genaueren Inspektion noch gemerkt hatte, und neben Martins Taschenlampe auch Sveas Taschenmesser, auf dessen Hülle ich neben dem Mülleimer in der Küche getreten war. Außer den Batterien hatte ich noch den Rest von einem stabilen Nylonseil entdeckt, in das ein doppelter Knoten geknüpft war, und einen Sack mit alten Wollknäueln aus Tante Hedis Beständen. Was Frida wohl damit wollte? Ein neues Hundehalsband häkeln? Oder geringelte Pampers für die Schlangenbabys?


  So schnell war ich wirklich noch nie durch die Heide gestapft. Mir war zwar mulmig zumute, aber dafür war mein Adrenalinpegel extrem hoch. Kurz vorm Überschwappen sozusagen.


  Dahinten lag schon die Jugendherberge. Und als ich endlich die Strandhalle erreichte, schoben sie dort gerade die Terrassenmöbel zusammen. Am Strand waren nur noch sehr vereinzelt Leute zu sehen. Möglichst unauffällig schlenderte ich hinter der letzten Strandkorbreihe vor den Dünen entlang, um diskret bei Standkorb Nummer 207 nach links zum Dünenkamm abzubiegen. Dort sprang ich mit einem Satz in die nächstgelegene Sandkuhle und duckte mich. Hatte jemand mich gesehen? Nö. Zumindest glaubte ich das. Der Strandhafer mit seinen spitzen blonden Stängeln kitzelte mich im Gesicht und an den Händen, aber niemand kam mir hinterher.


  Ich sollte mich täuschen. Und mehr als ein Mal.


  Ich atmete tief durch, als ich es plötzlich rascheln hörte. Wie aus dem Nichts blies mir ein warmer Hauch in den Nacken. Ich fuhr schneller herum, als sich die Härchen an meinen Unterarmen aufstellen konnten. Und dann erstarrte ich zu Eis. Hinter mir stand ein Gespenst, das mir mit glühenden Augen und schwarzen Lefzen ins Gesicht blickte. Das Gespenst bellte kurz. Dann begann es freudig mit den Winzohren zu wackeln und mich abzuschlecken. „Jasper … Jasper! Oh, Gott sei Dank. Du bist hier? Wo hast du Frida gelassen?“ Zum Glück war Frida doch so schlau gewesen, Jasper nicht in den Schacht abzuseilen. Vielleicht hatte sie ihn ja nur für den Rückweg als Unterwäsche-Model verkleidet.


  Erleichtert rappelte ich mich hoch. Nach drei Minuten hatte ich mit Jaspers Hilfe die Stelle gefunden, wo ich durch die Decke des unterirdischen Stollens gebrochen war. Hätten wir damals Frida bloß gleich einen Blick hineinwerfen lassen, dann müsste ich jetzt nicht hier durch die Dämmerung schleichen. Wenigstens hatte ich nun Jasper bei mir, aber auch ich konnte ihn nicht mit nach unten nehmen.


  „Warte hier auf uns, Jasper“, schärfte ich ihm ein. „Nicht weglaufen. Frida und ich sind bald wieder da.“ Folgsam legte Jasper sich neben den dicken Findling, an dem Frida nach Jans Vorbild das Seil befestigt hatte. Gut. Wie erhofft, brauchte ich das marode Tau von Tante Hedis Boje nicht zu benutzen. Ich setzte mich an den Rand der Öffnung im Boden, klemmte mir die Taschenlampe zwischen die Zähne und ließ mich Knoten für Knoten in die Tiefe hinab. Beim letzten Knoten angekommen begegnete ich auch einem von Tante Hedis Wollknäueln wieder, einem grünen, das Frida an dem nach unten hängenden Nylonseil festgebunden hatte. Der Faden der Ariadne! Nicht schlecht. Durch ihr Geschenk an Theseus hatte Ariadne dafür gesorgt, dass der sich in das Labyrinth mit dem fiesen Stiermenschen Minotaurus wagen und ihn ein für alle Mal zur Strecke bringen konnte. Diese alten griechischen Mythen haute mein Vater mir bei allen passenden und unpassenden Gelegenheiten um die Ohren. Ob das bei Frida auch so war? Oder hatte sie den Trick aus der Sendung mit der Maus? Egal. Ich konnte jedenfalls nur hoffen, dass kein Jungfrauen verspeisendes Ungeheuer im Bunker saß und sich schon die Lippen leckte.


  Mit klammen Fingern prüfte ich, ob mein Handy noch in der Hosentasche saß, auch wenn es mir hier unten nicht viel nützen würde. Zumal wenn meine potenziellen Gesprächspartner sämtlich nicht zu erreichen waren. Entschlossen straffte ich die Schultern und umfasste den dicken Hals der Stabtaschenlampe mit beiden Händen. Und go!


  Um die Ecke von da, wo ich auf der alten Armeedecke gesessen hatte, bog, wie Jan gesagt hatte, ein schnurgerader, lichtloser Gang ab. Ich ließ den scharfen Strahl der Taschenlampe an seinen nackten, schartigen Betonwänden entlanggleiten und folgte Fridas Ariadnefaden. An einigen Stellen ragte ein scharfkantiges Stück Beton in den höchstens eineinhalb Meter breiten Gang, umgeben von hellem Dünensand, der durch irgendeine Lücke gerieselt oder geweht sein musste. An anderen stolperte man über dicke Feldsteine oder Kiesel.


  Das hier war mit Abstand der unheimlichste Ort, an dem ich je war. Beim Gehen hatte ich das Gefühl, der Tunnel würde immer schmaler. Die Decke und die rissigen Wände rückten mir immer näher auf die Pelle und das undurchdringliche Dunkel in meinem Rücken griff nach mir und beschleunigte meine Schritte. Wie ein Automat setzte ich einen Fuß vor den anderen und versuchte, nicht zu denken. Doch das war unmöglich. Wie spät war es? Wie lange war ich schon so gegangen? Hier drin verlor man sofort jegliches Zeitgefühl. Der Tunnel schien einen weiten Bogen zu machen und führte stetig abwärts. Hier war Frida alleine reinmarschiert? Respekt. Aber natürlich auch vollkommen bescheuert. Und dann noch, ohne jemandem einen Piep davon zu sagen. Andererseits: Hätte ich auch nicht gemacht.


  Meine Ohren waren im Hab-Acht-Modus, bereit, auch noch das kleinste Geräusch aufzufangen. Aber alles, was ich hörte, war einmal das Fiepen einer Maus bei einem der hellen Sandhaufen sowie das Echo meiner eigenen Schritte, das unheimlich von den Wänden zu tropfen schien. Das grüne Wollband hatte ich vom Boden aufgehoben und ließ es durch meine Hände gleiten, bis ich schließlich mit angstschweißfeuchten Fingern einen Knoten in dem Wollfaden ertastete. Ich richtete den Lichtkegel der Taschenlampe gerade nach vorn. Irgendwie sah es aus, als würde der Gang dort in etwas anderes münden. Ich konnte nicht erkennen, was das war. Aber genau an dieser Stelle musste auch Frida innegehalten haben, um ein zweites Wollknäuel ans Ende des ersten zu knoten. Ich rieb den kleinen Knubbel zwischen meinen Fingern. Ob es noch weit war? 130 Meter Lauflänge stand auf der schwarz-weißen Banderole, die ich kurz darauf auf dem Boden fand. Ich begann, meine Schritte zu zählen.


  Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen. Nach etwa hundert Metern stieß ich auf Fridas roten Rucksack, der mitten im Stollen bäuchlings auf dem Boden lag. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Was Gutes oder eher das Gegenteil? Ich bückte mich und hob ihn auf. Im Schneckentempo schlich ich weiter. Kurz darauf knickte der Gang leicht nach rechts ab und verbreiterte sich zu einem etwa vier mal fünf Meter großen Raum, dessen niedrige Decke ich problemlos mit der Hand berühren konnte. Sie war eiskalt.


  Der Raum schien leer bis auf eine Ecke, in der sich eine seltsame Ansammlung von Gegenständen häufte. Auf einer Unterlage aus mehreren großen Pappen, die offensichtlich aus zerlegten Supermarktkartons hervorgegangen waren, lag ein dunkler Daunenschlafsack, dessen Kunststoffoberfläche im Schein der Taschenlampe glänzte. Daneben stand eine noch heile Obstkiste aus Pappe, in der sich ein dichtes Wooling aus Schiffstauen unterschiedlicher Dicke und Länge ringelte. Obendrauf lagen eine aufgerissene Tüte mit Fast-Food-Resten und eine weiße Parfumflasche mit orangefarbener Schrift. Auf einem Stück Beton ruhte eine dicke pistazienfarbene Kerze mit drei Dochten, wie sie bei Tchibo in Westerland herumstanden. Ein grüner Trekkingrucksack lehnte an der Wand beim Kopfende des Schlafsacks. An dessen Fußende war ein DIN-A4-Karoblock zu Boden gerutscht, der eng mit krakeligen Buchstaben beschrieben schien und teilweise von einer dicken roten Wollsocke bedeckt wurde.


  Was war das? Wohnte hier etwa jemand? In dieser Gruft? Und wenn ja, wo hielt der sich jetzt auf? Ganz in der Nähe vielleicht? Mir wurde kalt bei dem Gedanken, nicht nur wegen Frida. Wer immer hier freiwillig hauste, schien einen guten Grund zu haben, sich zu verbergen. Und was war überhaupt mit dem Schuss von neulich? Saß Frida am Ende irgendwo neben einer Leiche? Mein Blick fiel auf die Fresstüte. Eher nicht. Tote essen schließlich kein Fast Food.


  Ich schnüffelte, aber außer Feuchtigkeit und Moder roch ich nichts, jedenfalls keine Spur von Verwesung. Ich wünschte, Jasper wäre bei mir. Bei uns. Aber wo zum Teufel steckte Frida? Irgendwo in diesen unterirdischen Gefilden musste sie sich doch aufhalten. Ich konnte unmöglich die einzige lebende Kreatur hier sein. An der Stelle fiel mir dämlicherweise wieder Gollum ein. Mir schauderte.


  In der Ecke schräg gegenüber dem Schlafsacklager war eine Öffnung in der Wand. Der Gang, dem Frida bis dahin gefolgt war, ging offenbar dort weiter. Ob der etwa zu der Falltür beim Königshafen führte? Mir schien nichts anderes übrig zu bleiben, als weiterzusuchen – und womöglich demjenigen zu begegnen, der sich an diesem unwirtlichen Ort versteckte. Am Ende lauerte der nur darauf, dass ihm unverhofft junge Mädchen ins Netz gingen.


  „Verdammt, Frida“, schimpfte ich leise. „Verdammt! Was mache ich hier eigentlich? Musste das wirklich sein?“ Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ein schwaches Geräusch mich zusammenfahren ließ. Kam das aus dem zweiten Gang? Im selben Moment sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich im Schlafsack etwas zu regen begann. Gleichzeitig löste sich in Zeitlupe der grüne Trekkingrucksack von der Wand und kippte nach vorn auf den Schlafsack. Und auf das, was sich darin bewegt hatte.


  „Hey“, sagte eine erstickte Stimme. „Hey, was soll das?“ Hinter dem Schlafsack glitt langsam ein langes Stück Metall zu Boden, das mit einem dunklen Klirren auf einen Stein schlug. Es war ein Gewehr, und dieses Gewehr in Kombination mit der Stimme aus dem Schlafsack war zu viel für meine Nerven. Ich schnellte herum, ließ den Rest der grünen Wolle fallen, den ich in der Hand hielt, und lief panisch Richtung Loch zurück. Meine Taschenlampe warf hektische Flecken an die Betonwände. Jetzt bloß nicht stolpern oder an den Betonabbrüchen hängen bleiben, die drohend in den Gang ragten.


  „Fanny!!! Bleib stehen, Fanny! Ich bin’s doch bloß“, schrie da eine mir wohlvertraute Stimme hinter mir her. Ich strauchelte und kam atemlos zum Stehen. Als ich es endlich schaffte, mich umzudrehen, erblickte ich eine völlig verwuschelte Frida, die mir ihren dreckigen Zeigefinger entgegenstreckte. „Du hast so unheimliche Geräusche gemacht in dem Gang“, sagte sie vorwurfsvoll. „Da hab ich mich versteckt.“


  „Aha“, sagte ich und zählte langsam bis zehn, bis mein tief in die Hose gerutschtes Herz wieder halbwegs an Ort und Stelle saß. Und mein Impuls verflogen war, Frida auf der Stelle eine zu scheuern. „Da kannst du ja froh sein, dass ich es bin, die dich überraschend hier unten besucht.“ Ich holte Luft. „Sag mal, tickst du eigentlich noch ganz klar, alleine hier abzutauchen?“


  „Aber ich wollte doch nur …“, fing Frida an.


  „Ist schon klar, was du wolltest.“ Ich war wirklich sauer. „Mann, Frida, das ist hier kein Abenteuerspielplatz. Wie konntest du einfach allein hier reinmarschieren, ohne irgendwem Bescheid zu sagen? Svea ist schon ganz verrückt vor Sorge.“


  „Ist ja schon gut“, erwiderte Frida, jetzt doch etwas kleinlaut. „Aber ich fand das einfach gemein von dir und Jan. Dass ihr den ganzen Spaß alleine haben solltet, obwohl ich es war, die dich damals gerettet hat. Ich bin schließlich kein Kleinkind mehr. Und auch kein Weichei. Außerdem wollte ich gar nicht so lange hier unten bleiben, aber …“


  „Das hat auch kein Mensch behauptet“, unterbrach ich sie schroff. „Los, komm jetzt mit. Mir reicht’s hier für heute.“


  „Aber“, Frida schälte sich aus dem fremden Schlafsack und sprang auf, „ich musste noch mal hierher zurück, weil ich meinen Rucksack vergessen hatte. Dabei war ich schon fast wieder bei meinem Seil. Dann hab ich mich beim Schlafsack noch mal kurz ausgeruht und bin wohl eingeschlafen.“


  „Eingeschlafen! Hier unten! Na, du hast Nerven.“


  „Wie Drahtseile“, strahlte Frida. „Sagt Mama auch immer.“


  „Und warum lag dann dein Rucksack mitten im Gang, als wärst du in Panik vor irgendwas geflohen?“, fragte ich und warf ihn ihr zu.


  „Na, deinetwegen. Weil du doch so gruselige Geräusche gemacht hast.“ Nachdenklich rieb Frida sich das Ohrläppchen. „Da waren übrigens noch mehr Töne“, erklärte sie plötzlich. „Ganz vorhin. Und nicht von da, wo du hergekommen bist.“ Sie schob sich ihre Wuselhaare aus dem Gesicht. „Die kamen von der anderen Seite.“


  „Aus dem Gang da?“ Frida nickte.


  „Das waren dann wohl Jan und ich. Wahrscheinlich jedenfalls. Wir haben einen zweiten Eingang entdeckt. ’ne Falltür beim Königshafen. Die Metalltür am Ende der Stufen nach unten hat tierisch laut geknallt von dem Luftzug, als wir die Falltür wieder zugemacht haben.“ Von dem Typen, den wir bei der Falltür gesehen hatten, erwähnte ich nichts.


  „Einen zweiten Eingang? Wow!“ Frida klang schon wieder unternehmungslustig. „Gehen wir da jetzt raus?“, fragte sie, während sie sich in ihren Rucksack wurstelte. „Ich meine, zeigst du mir den?“


  „Eher nicht“, erwiderte ich ärgerlich. „Oder hast du etwa immer noch nicht genug? Die Person, die hier wohnt, scheint den Vordereingang zu bevorzugen. Ich hab nicht die geringste Lust, ihr dort über den Weg zu laufen. Außerdem wartet Jasper am anderen Ende auf uns. Schon vergessen?“ Frida machte ein beleidigtes Gesicht, schnappte sich ihre Taschenlampe und lief mir voraus.


  Ich atmete erst wieder auf, als wir endlich das Knotenseil erreicht hatten und Frida flink wie ein Äffchen vor mir hochkletterte.


  Aber zu früh. Ich hatte zu früh aufgeatmet. Nicht Jasper wartete neben dem Findling auf uns, sondern jemand ganz anderes. Jemand, der mir vom Strand aus gefolgt sein musste. „Aua!“ Als Frida halb aus dem Loch heraus war, wurde sie brutal an den Schultern gepackt und zu Boden geworfen. Ich zuckte zurück, als hätte mich ein Stromschlag getroffen.


  „Was hast du hier zu suchen?“ Reflexartig konnte ich gerade noch meinen Kopf zurückziehen und mich auf einem der Knoten unter dem Rand der Öffnung zusammenducken. War das die Person, die da unten ihr Lager hatte?


  „Hey. Du tust mir weh.“ Am Seil baumelnd linste ich vorsichtig hinaus. Frida blinzelte in das kalte Licht einer LED-Leuchte. Der Kerl stand zum Glück mit dem Rücken zu mir. Mein Blick wanderte nach oben, von seinen dreckigen Timberlands mit den offenen Schnürsenkeln, von denen einer aussah wie abgebissen, über die enge schwarze Jeans und die dunkle ledern schimmernde Jacke. Jasper! Wo, verdammt, war dieser Hund, wenn man ihn brauchte? So wie jetzt zum Beispiel.


  Vor Frida stand eine dünne Gestalt, nicht sehr groß und das Haar unter einer Kapuze verborgen. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber auf ihrer Schulter bewegte sich etwas. In dem winzigen Rest von Tageslicht glaubte ich einen schuppigen Schwanz vor mir zu sehen.


  „Wer bist du?“, fragte Frida jetzt forsch.


  „Das wüsste ich selbst gern“, bekam sie zur Antwort. „Aber selbst wenn ich’s wüsste: Das geht dich nichts an.“ Die Stimme war rau. Und jung, Aber ich hätte nicht sagen können, ob sie einem Mann gehörte oder einer Frau. „So. Genug Luft geschnappt jetzt, runter mit dir“, herrschte die Stimme.


  „Was?“


  „Bist du taub? Du verschwindest jetzt wieder dahin, wo du hergekommen bist. Eine Etage tiefer.“


  „Aber …“, protestierte Frida zaghaft, doch der oder die Unbekannte machte drohend einen Schritt auf sie zu. Sand knirschte unter schweren Schuhen.


  „Mach schon, ich hab nicht ewig Zeit.“


  Ich offenbar auch nicht. Fridas dünne Beine mit den pinken Chucks tauchten in dem Loch auf, das sie gerade erst verlassen hatte, und angelten nach dem Nylonseil. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich nach unten ablassen und in einer Nische hinter einem Mauervorsprung verbergen. Sekunden später landete Frida wieder auf der Armeedecke unten im Schacht. Die Taschenlampe zitterte in ihrer Hand. Wenigstens war sie nicht einfach in das Loch zurückgeschubst worden, sondern durfte Knoten für Knoten hinunterklettern.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Frida mich an, als der zitternde Lichtkegel ihrer Lampe mich traf. Ich legte meinen Finger vor den Mund zum Zeichen, dass sie mein Versteck nicht preisgeben sollte. Ich durfte nicht auch noch geschnappt werden. Auf gar keinen Fall. Das war unsere einzige Chance, hier je wieder rauszukommen. Der Kerl da oben ahnte nicht, dass wir zu zweit waren.


  Einen Atemzug danach konnte ich nur noch zusehen, wie die schlanke dunkle Gestalt lässig auf den Boden sprang, Frida an der Schulter packte und sie vor sich her ins Innere des Bunkers schob. „Wir beide machen jetzt einen kleinen Spaziergang“, sagte sie. „Dann sehen wir weiter.“


  Frida fing an zu weinen.


  
    


    April, April. Geht gar nicht. Ich kann mich dir nicht als Mail schicken, sondern muss zu archaischen Kulturtechniken wie Schreiber und Papier greifen. Hab natürlich kein Internet hier unten. Und ins Internet-Café kann ich nicht so einfach. Keinen Bock darauf, dass mich jemand erkennt. Aber die Gedanken sind frei. Leider. Dabei würde ich die wirklich gern einsperren. Und anbinden, in der hintersten Ecke meiner Gehirnwindungen an die Abteilung für Gefühle und dann knebeln, bis es sie würgt. Sie sollen die Klappe halten und nicht pausenlos mit ihren Monstrositäten auf mich einstürmen. Wieso gibt es eigentlich keinen Aus-Knopf für dieses mörderische Karussell im Kopf? Irgendwann muss doch mal Ruhe sein.


    Kennst du das? Ich bin sicher, du kennst es.
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  So wütend ich auch auf sie gewesen war, ich hatte Frida noch nie weinen sehen. Fast hätte ich selbst losgeheult, als ich ihre schmalen Schultern zucken sah, aber das hätte nun gar niemandem genützt. Während sie schon fünf Minuten vor ihrem Kidnapper herstolperte, wagte ich mich endlich aus meinem Versteck und kletterte mühsam an dem Knotenseil nach draußen. Noch nie war ich so froh gewesen, die salzige Seeluft zu atmen. Und jetzt? Ich stellte mir vor, wie Frida in diese feuchtkalte Katakombe zurückmusste und mit zusammengekniffenen Lippen trotzig gegen die Tränen kämpfte. Wie viel Angst sie haben musste. Wie sie an Svea denken würde. Und an Jasper, der sie gerade so schändlich im Stich gelassen hatte. Wieso war er einfach abgehauen? Und wo steckte er jetzt? War er überhaupt noch am Leben?


  Ich begann zu laufen.


  Auf dem Weg über den Strand zurück zur Strandhalle begegnete ich keiner Menschenseele. Verlassen lag der große Parkplatz vor mir. Bis auf einen riesigen Schaufelbagger, der im Lichtkegel der einzigen Straßenlaterne einen Schatten warf wie ein gefräßiges Urzeitmonster. Auch Martins Jeep stand nicht mehr da. Kein Wunder. Er und Svea mussten längst zu Hause sein. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich im Bunker gewesen war. Auf jeden Fall zu lange, schloss ich aus den vielen Sternen am Nachthimmel.


  Ich checkte mein Handy. Wie erwartet: Martin hatte schon zigfach versucht, mich anzurufen.


  Und gerade klingelte es wieder. „Fanny, wo steckst du, verdammt?“


  „Hallo, Papa, endlich! Ihr müsst ganz schnell kommen …“


  „Fanny, zum Teufel, wir hatten dir ausdrücklich gesagt, du sollst zu Hause warten, und jetzt … Ich hatte geglaubt, ich könnte mich auf dich verlassen. Und was soll diese absurde Geschichte auf meinem Handy: ‚Frida ist im Bunker‘?“


  „Sie ist wirklich da, Papa. Kommt bitte ganz schnell her. Dann erklär ich euch alles.“


  Unter einem fahlen Sichelmond ging ich ihnen auf der Straße nach List entgegen. Untätig herumstehen hielt ich nicht aus.


  Weit kam ich nicht. Martin musste gefahren sein wie der Teufel, denn keine fünf Minuten später kam sein Jeep mit quietschenden Reifen vor mir zum Stehen. Und kaum waren Svea und Martin vor mir aus dem Auto gesprungen, beichtete ich ihnen schweren Herzens und mit einem verdammt schlechten Gewissen die ganze irre Geschichte. Nur das mit dem Gewehr ließ ich erst mal weg. Svea alarmierte die Polizei und die diensthabende Beamtin versprach, so schnell wie möglich ein oder zwei Streifenwagen zu schicken. Doch es kam etwas anders.


  Plötzlich hörten wir aus dem Gebüsch ein klägliches Winseln, gefolgt von einem beherzten Sprung auf die Fahrbahn. „Jasper!“ Ich rannte meinem Hund entgegen. „Jasper! Wo warst du bloß?“


  Mein sonst so unbekümmerter Boxer schien nicht mehr er selbst. Den türkisen Tampen hinter sich herschleifend kroch er auf mich zu und legte sein Knautschgesicht auf meine Füße. Während ich in die Hocke ging, blickte er mich von unten an, als wolle er sagen: „Sorry, ich hab’s komplett vermasselt.“


  „Ich hab’s auch vermasselt“, sagte ich leise zu ihm, „aber so was von.“ Gott, war ich froh, dass er wieder da war. Sein Orientierungssinn glich nämlich eher dem einer gestrandeten Qualle als dem eines Hundes. Ich löste den Tampen um seinen Hals, in dem Reste von Strandhafer und Heidekraut hingen, und streichelte ihn. Svea sah jetzt völlig aufgelöst aus. Ihre Wimperntusche war verschmiert und der Pferdeschwanz glich einem traurigen Besen. „Jasper“, flüsterte sie und kniete sich vor ihn hin. „Wo ist sie? Wo hast du Frida gelassen?“


  Als wir die blutverkrustete Bisswunde an seinem Ohr wahrnahmen, blickten wir uns nur an. Jetzt hätte ich am liebsten Jan angerufen, um nicht so allein zu sein mit meinem schlechten Gewissen. Zum Glück brauchte ich darüber nicht weiter nachzudenken, denn unvermutet tauchte plötzlich sein blonder Schopf an der Weggabelung auf. Froh drückte ich ihm kurz darauf die Hand.


  „Ich halt das nicht mehr aus“, sagte Svea und wischte sich die Tränenspur aus dem Gesicht. „Komm, Jasper, zeig mir, wo Frida ist.“


  Eine halbe Stunde später standen wir zu viert am Rand des Bunkerlochs, das ich mittlerweile von unten besser kannte als von oben.


  
    


    Sicher interessiert dich, woher ich das alles plötzlich weiß. Das von dir und vom Doktorvater. Tja, ich kann nix dafür. Ich hab nicht in deinen Sachen geschnüffelt oder so. Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Und das auch noch unfreiwillig. Echt Pech gehabt. Da muss der liebe Gott die Finger im Spiel gehabt haben. Oder der andere, sein Kumpel mit den Hörnern, der für die Hölle zuständig ist, so wie es sich anfühlt.


    Es war in der Notaufnahme bei euch, als ich nach meinem letzten epileptischen Anfall dort gelandet war. Ihr habt mir was gespritzt, damit die unkontrollierten Zuckungen aufhören. Leider habt ihr nicht mitgekriegt, dass ich wieder bei Bewusstsein war und in der Lage zu verstehen, was ich hörte. Irgendwie hab ich gespürt, dass du mich zwischendurch ängstlich ansiehst. Aber ich hab die Augen nicht aufgemacht. Ich hätte gern gewollt, aber ich konnte nicht. Es hat mich gelähmt, was da in meine Ohren tröpfelte wie eine giftige Medizin und dann direkt weitersickerte in mein Hirn. Erst dachte ich, ich träume, bin im falschen Film. Einem, der für Jugendliche unter achtzehn ungeeignet ist.


    Akustisches System an Zentralcomputer: Höchste Alarmstufe! Achtung, abschalten. Akustisches System an Zentralcomputer: Höchste Alarmstufe! Achtung, abschalten.


    Aber mein Zentralcomputer ist nicht abgestürzt. Leider. Ich war die ganze Zeit online und habe mitgekriegt, worüber ihr gesprochen habt. Wozu sie dich zwingen. Und warum sie das können. Scheiße.


    Gibt’s in der Medizin nicht so was wie eine Amnesie, oder wie nennt ihr diesen Total-Blackout, diesen Mega-Filmriss, wenn man sich an nichts mehr erinnern kann? Wenn das Gehirn die Schotten dicht macht, weil man etwas erlebt oder erfahren hat, das man nicht aushalten kann? So was könnte ich jetzt echt gebrauchen. Mit der Garantie, dass nie wieder Licht ins Dunkel kommt. So wie bisher.


    Danach musste ich weg. So schnell es irgend ging.
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  Wie zu erwarten, war Fridas Nylonseil nicht mehr da. Ich hatte es mit Absicht hängen lassen, damit der Kapuzentyp nicht darauf kam, dass wir zu zweit gewesen sein mussten, falls er zurückkehren würde. Außerdem hätte Frida so vielleicht noch eine klitzekleine Chance zu entwischen. Aber offensichtlich hatte der Kerl sein Nest selbst noch mal verlassen und das Seil mitgenommen. Hinter dem Findling lag es jedenfalls nicht.


  Zitternd hielt Jasper sich in sicherer Entfernung. Erst jetzt fiel mir auf, dass er noch immer Martins Unterhemd anhatte. Gegen Sonnenbrand! Unwillkürlich musste ich lächeln über Fridas Einfallsreichtum.


  „Das glaube ich nicht“, sagte Svea mit rauer Stimme, als sie das Loch erblickte. Sie ging in die Hocke und versuchte zwischen den scharf gezackten Betonkanten hindurch in dem schwarzen Bunkerschacht etwas zu erkennen. „Hier ist sie alleine reingeklettert? Dieses verrückte Kind. Von wem hat sie das bloß?“


  „Na ja, Grabungen aller Art sind ja auch eine Spezialität von dir.“


  Svea warf meinem Vater einen Blick zu, der keines weiteren Kommentars bedurfte.


  „Frida!“, schrie sie in das Loch hinein, während sie ihre Hände zu einem Trichter vor ihrem Mund formte. „Frida, hörst du mich?“ Ihr eigenes Echo war das Einzige, was sie zur Antwort bekam.


  „Oh, Mann, hätte ich sie bloß neulich mit mir runtersteigen lassen. Dann wär das hier nicht passiert.“ Jan wirkte niedergeschlagen. „Sie wollte doch unbedingt auch hier rein.“


  „Du kannst nichts dafür.“ Martin legte Jan die Hand auf die Schulter. „Damit konnte schließlich kein Mensch rechnen.“


  „Doch“, sagte ich. „Doch, bei Frida muss man grundsätzlich mit allem rechnen. Das müsste dir doch auch langsam klar sein.“


  „Bei mir auch.“ Mit angespanntem Gesicht stand Svea auf und klopfte sich den weißen Dünensand aus den Händen. „Ich warte nicht mehr. Ich geh da jetzt runter.“ Entschlossen ging sie auf Jasper zu, der sichtlich erschöpft zwischen den Halmen des Strandhafers lag, und nahm ihm die türkise Leine ab, die ich ihm wieder umgebunden hatte, bevor wir losmarschiert waren.


  „Aber das macht doch keinen Sinn, Svea. Lass das bitte die Polizei erledigen. Die sind sicher gleich da.“ Martin rieb sich unter seinen Brillengläsern die Augen. „Du wirst alles noch schlimmer machen. Sei doch bitte vernünftig.“


  „Bis die kommen, kann viel passieren“, erklärte Svea kurz angebunden und streichelte Jasper über den Kopf.


  „Du hast noch nicht mal eine Taschenlampe“, protestierte Martin. „Da unten ist es stockfinster.“


  „Stimmt“, sagte Jan. „Aber ich hab eine.“ Er fing meinen erstaunten Blick auf. „Nur so eine Idee, falls euch inzwischen die Batterien ausgegangen sind.“ In der Tat hatte Tante Hedis Vorsintflut-Modell mittlerweile den Geist aufgegeben und Fridas Ersatz-Batterien hatten nicht gepasst.


  Svea hörte gar nicht richtig zu. Geschickt knüpfte sie eine Schlinge in eines der Tau-Enden und drückte sie Martin in die Hand. „Ihr haltet das hier fest und ich seile mich ab.“ Sie ließ sich am Rand des Lochs nieder, ließ die Beine nach unten baumeln und blickte uns auffordernd an. „Na los, macht schon. Wer weiß … vielleicht ist sie verle…“


  „Stopp“, sagte ich, bevor sie ihren Satz zu Ende bringen konnte. Ich konnte Svea unmöglich da reinklettern und womöglich ins offene Messer laufen lassen. Oder in den Lauf eines Gewehrs. „Da unten ist was faul. Das ist kein normaler Irrer, der sich da verbirgt. Er hat ein Gewehr.“ Fahrig wischte ich mir die Haare aus dem Gesicht. „Und er benutzt es auch“, schloss ich leise.


  „Ein Gewehr?“ Forschend sah Svea mich an, Panik in den Augen und in der Stimme. „Das weißt du aber nicht erst seit eben gerade.“


  „Nein“, gab ich zu. „Vorhin hab ich’s gesehen. Dort, wo ich Frida gefunden habe. Und als ich neulich zum ersten Mal da drin war, gab es einen Knall und etwas schleifte über den Boden oder an der Wand entlang. Ich dachte erst, ich hätte geträumt, aber Jasper hat es auch gehört. Seine Nackenhaare haben sich aufgestellt. Er hat leise geknurrt und am ganzen Körper gezittert.“


  „Deshalb hast du so beharrlich nach den alten Bunkergeschichten gefragt“, sagte Martin. „Warum hast du das nicht gleich gesagt, statt mir von hinten durchs Knie all diese Fragen zu stellen?“


  „Ich dachte, du würdest mich auslachen.“


  „Tu ich nicht.“ Martin wurde sichtlich nervös. „Und jetzt ist Frida allein da drin.“


  „Das ist eben die Frage“, sagte Jan leise. „Ob sie allein da drin ist. Da ist nämlich noch was …“


  Entnervt rieb Martin sich die Stirn und setzte zweimal hintereinander seine Brille auf und ab. „Was denn noch? Muss man euch jeden Satz einzeln aus der Nase ziehen?“


  Mit beiden Händen hatte Svea in wilder Entschlossenheit das Seil gepackt und sah aus, als würde sie in der nächsten Sekunde in den Schacht springen.


  „Es gibt einen zweiten Eingang zu dieser Höhle. Jedenfalls glauben wir das. Fanny und ich haben ihn heute Nachmittag entdeckt. Beim Königshafen.“


  „So ist es auch in Tante Hedis Bunkerbuch eingezeichnet“, unterbrach ich ihn.


  „Tante Hedis Bunkerbuch???“


  „Egal“, sagte ich. „Mitten auf der grünen Wiese tauchte jedenfalls plötzlich wie aus dem Nichts ein Mann auf. Das heißt, wir wissen nicht, ob es ein Mann war. Er hat eine Zigarette geraucht und ist dann Richtung Strand weggegangen.“


  „Und dann?“ Martins rechte Hand umfasste angespannt die Schlinge.


  „Dann haben wir uns das angesehen. Ich bin über eine Metallöse im Boden gestolpert, die in einer Betonplatte verankert war und sich als Schlüssel zu einer glitschigen Treppe entpuppte.“


  „Ihr wart da drin?“, fragte Svea.


  „Nein“, sagte ich und fasste nach Jans Hand. „Es war so … so … unheimlich.“


  „Wusste Frida davon?“


  „Nein. Auch nicht von den Geräuschen. Nur Jan, Jasper und ich wissen davon. Und der, der sich da unten verkriecht.“


  Svea schlug sich die Hand vor den Mund. Ein ersticktes Geräusch wie von einem Tier in Todesangst drang durch ihre verkrampften Finger.


  „Okay“, sagte Martin. „Neuer Plan. Jan und ich gehen runter. Jetzt. Ihr beiden ruft noch mal im Polizeirevier an und führt sie so schnell wie möglich zu dem zweiten Eingang.“


  „Kommt nicht infrage“, sagte Svea. „Halt fest.“


  Martin reagierte reflexartig und den Bruchteil einer Sekunde später hatte Svea sich wie Tarzan an einer Liane nach unten geschwungen. „Bring die Taschenlampe mit“, drang es nach einem stumpfen Plupp von ihren Sneakers nach oben. Ohne zu überlegen, riss ich sie Jan aus der Hand, stopfte sie in den Bund meiner Jeans und rutschte hinter Svea her. Jan blieb nur noch, geistesgegenwärtig das Seil zu packen, damit mein Vater nicht mit in das Loch hineingezogen wurde.


  „Gib mal her.“ Sveas fordernder Ton ging mir trotz meines schlechten Gewissens auf den Keks. Wortlos reichte ich ihr Jans Taschenlampe. Ihr bläulicher Lichtkegel fuhr nervös in jede Ritze des Schachts auf der Suche nach etwas, das Frida hinterlassen haben könnte. Aber die einzigen Indizien menschlicher Anwesenheit, die wir fanden, waren eine leere PET-Flasche und der grüne Wollfaden, dessen eines Ende zur Spirale gekringelt unter der Deckenöffnung lag und von dort Richtung Gang führte. Als ich einen Schritt darauf zu machte, knisterte es unter meinem rechten Fuß. Ich bückte mich nach einem zerknüllten hellen Papierball mit einer durchsichtigen Plastikhülle drum herum. „RAUCHEN KANN TÖDLICH SEIN“, las ich, nachdem ich ihn glatt gestrichen hatte. Und „Chesterfield“. Sonst stand nichts darauf. Ich zerknüllte die leere Zigarettenpackung zwischen meinen Fingern und warf sie zurück neben die zu einem schwarzen Tarantelgerippe erstarrte Bananenschale auf dem Boden.


  „Hier ist nichts“, schrie Svea. „Wir gehen jetzt los.“


  „Polizei ist unterwegs“, rief Martin zurück. „Jan ist schon los zum Königshafen. Ich bleibe mit Jasper hier.“


  Wir waren etwa zehn Meter in den unterirdischen Gang vorgedrungen, als ich plötzlich stockte. Chesterfield … Wieso eigentlich Chesterfield? Die Kippen, die Jan und ich bisher an den einschlägigen Orten gefunden hatten, stammten von Zigaretten der Marke Nil. Beim Luftschutzraum im Lister Urwald hatten welche herumgelegen und bei der Falltür der alten Flakstellung auch. Und jetzt Chesterfield. Ich überlegte. Das konnte nur zwei Dinge bedeuten: Entweder es war der Person, mit der wir es hier zu tun hatten, egal, welche Marke sie rauchte. Oder es war mehr als eine, die hier unten ihren Geschäften nachging. Es sei denn, Frida hatte plötzlich mit dem Rauchen angefangen.


  „Was ist denn?“ Svea hatte gemerkt, dass ich ihr nicht mehr folgte, und drehte sich ungehalten zu mir um. Sie leuchtete mir mit der Taschenlampe in die Augen, sodass ich sie zukneifen musste. Abwehrend hielt ich beide Hände in ihre Richtung. „Nimm das weg. Das nervt.“


  „Wo bleibst du denn? Dieses Teil hier hat keine große Reichweite. Und wer weiß, wann die Batterie ihren Geist aufgibt. Bleib bitte dicht hinter mir.“ Der Lichtkegel kletterte an mir herunter und zitterte von meinen Turnschuhen an Sveas Sneakers vorbei wieder nach vorn. Bitte!, hatte sie gesagt. Immerhin.


  „Svea“, sagte ich zögernd. „Hier ist mehr als einer.“


  „Was?“ Wieder traf mich das gleißende Licht mitten ins Gesicht und ich musste meine Augen mit beiden Händen abschirmen, bis Svea gnädigerweise den Lichtstrahl an die Wand lenkte.


  „Hier unten muss außer Frida mehr als eine Person sein.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Die leere Zigarettenschachtel eben war ’ne Chesterfield. Und vor den Bunkereingängen am Königshafen und im Lister Urwald lagen nur Nil rum.“


  Svea schwieg und ließ ihren Scheinwerfer sinken, worauf am Boden ein scharf konturierter kreisrunder weißer Lichtpunkt erschien.


  „Hast du nicht gesagt, du hast einen Schuss gehört, als du neulich hier unten warst?“, sagte sie schließlich.


  „Ja, du meinst …“


  „Vielleicht bringen die sich ja gegenseitig um …“


  „Dachte ich auch schon. Aber da war keine Leiche. Jedenfalls nicht, als ich Frida vorhin …“ Die Worte erstarben auf meiner Zunge. Wie konnte ich bloß so taktlos sein. „Die Chesterfields waren definitiv nicht da, als ich hier rausgeklettert bin“, fuhr ich hektisch fort. „Die Schachtel muss später hier gelandet sein. Und frische Nils haben wir erst heute Nachmittag bei der Falltür gefunden.“


  „Es soll ja auch Nichtraucher geben“, sagte Svea sarkastisch. „Mit anderen Worten: Wir haben keine Ahnung, mit wie vielen Leuten wir es hier zu tun haben und was die hier unten treiben. Komm, weiter.“ Sie drehte sich um und setzte sich wieder in Bewegung, dem schwankenden Lichtkegel hinterher, der an Boden und Betonwänden entlanggeisterte. Wie schon vor ein paar Stunden verlor ich auf der Stelle jegliches Zeitgefühl. Nach wenigen Minuten bereits hatte ich den Eindruck, mich schon seit einer halben Ewigkeit hier längszutasten.


  „AUA.“ Ich war über einen dicken Feldstein gestolpert.


  „Pscht“, zischte Svea, knipste die Lampe aus und blieb stehen, während ich in der totalen Finsternis gegen ihren Rücken prallte. Den Schrei in meiner Kehle konnte ich gerade noch ersticken. „Ich dachte, ich hätte was gehört.“ Wir lauschten in die Dunkelheit und ich hatte das Gefühl, meine Ohren summten vor Konzentration und erfanden ihre eigenen Geräusche. Aber da war nichts. Svea holte tief Luft, knipste Jans Lampe wieder an und wir folgten dem Tunnel weiter. Nach ungefähr zehn Schritten hielt ich ein kleines Wollgespinst in der Hand.


  „Svea, schau mal.“ Der Lichtstrahl traf meine Hand, aus der es uns smaragdgrün entgegenleuchtete. Der Faden der Ariadne – er war zu Ende. Ich konnte es nicht sehen, aber ich war mir sicher, dass es um Sveas Mund zuckte. Oder dass sie die Lippen zusammenpresste, so fest sie konnte. Zärtlich berührte sie das, was von dem Wollknäuel übrig geblieben war.


  „Dann kann es nicht mehr allzu weit sein“, flüsterte sie, umklammerte die Taschenlampe so fest, dass die gebräunte Haut um ihre Fingerknöchel sich spannte, und wandte sich um.


  Wir stolperten weiter vorwärts, bis Svea erneut innehielt und das Licht löschte. Erst dachte ich, es sei eine optische Täuschung, weil ich so sehr auf den Lichtkegel der Taschenlampe fixiert war, der uns den Weg wies. Um uns herum herrschte pechschwarze Nacht und dennoch hatte ich das Gefühl, ein weißer Schleier liege über der Dunkelheit. Doch als sich unsere Augen an das schwarze Nichts um uns herum gewöhnt hatten, nahmen wir tatsächlich einen Lichtschimmer wahr, der von weiter vorne kam.


  „Sieh mal, da.“ Svea zuckte zusammen, als ich ihr die Hand auf die Schulter legte und in ihr Ohr flüsterte. Sie nickte. Wir wagten es nicht mehr, die Lampe anzuknipsen, und tasteten uns vorsichtig mit Händen und Füßen vorwärts durch den Gang wie zwei Blinde ohne Blindenhund. Zwar war Jasper auch als Blindenhund garantiert eine Fehlbesetzung, aber ich hätte ihn doch gern bei mir gehabt. Ich konzentrierte mich so darauf, selbst kein Geräusch zu machen, dass ich wie angewurzelt stehen blieb, als unmittelbar vor mir ein schepperndes Klonk ertönte.


  „Scheiße, die Taschenlampe“, murmelte Svea. „Ich hab sie fallen gelassen. Bleib, wo du bist.“ Während sie, offenbar auf allen vieren, nach dem kostbaren Stück fahndete, hörte ich plötzlich Stimmen.


  „Rühr mich nicht an!“


  Woher kam das? Von vorne, von hinten? Ich hatte völlig die Orientierung verloren.


  „Mach keine Dummheiten. Leg das weg.“ Eine zweite Stimme, gefolgt von einem scharrenden Geräusch. Dann raste ohne Vorwarnung ein Knall durch unseren Tunnel, der sich seitlich, über und unter uns an den Wänden brach und dessen Echo wie eine Monsterwelle in unsere Gehörgänge donnerte. Adrenalin flutete meine Adern, aber mein Fluchtreflex kapitulierte vor dem ohrenbetäubenden Lärm, und an Angriff war erst recht nicht zu denken. Schreiend ging ich zu Boden, die Hände auf die Ohren gepresst, und drückte den Kopf auf die Knie. Sand rieselte von allen Seiten auf mich herab und instinktiv kniff ich die Lippen zusammen, um ihn nicht auch noch zwischen die Zähne zu kriegen.


  Als ich gefühlte Minuten später wieder zu mir kam und der Knall im Nirwana dieses Labyrinths endlich zu verebben schien, befürchtete ich, meine Trommelfelle hingen in Fetzen vor meinem Innenohr wie der schäbige Aula-Vorhang vor unserer Schulbühne. Langsam löste ich die Hände von den Ohren und hob den Kopf, worauf mir eine Portion Sand aus den Haaren ins T-Shirt rutschte. „Svea? Bist du okay?“ Ich hatte kein Gefühl mehr für die eigene Stimme, wusste nicht, ob ich flüsterte oder laut redete.


  Svea antwortete nicht. Konnte sie mich nicht hören? Konnte ich sie nicht hören? Benommen richtete ich mich auf und kroch in ihre Richtung, bis ich auf etwas Weiches stieß. Ich hatte ihren Oberarm erwischt. „Svea.“ Ich nahm ein ersticktes Schluchzen wahr. Gott sei Dank. Meine Ohren funktionierten noch. „Svea, alles okay bei dir?“ Bevor ich eine Antwort bekam, röhrte eine sich überschlagende Stimme durch den Schacht.


  „Bist du wahnsinnig? Willst du das Teil hier zum Einsturz bringen oder was?“


  Unter ihrer dünnen Windjacke erstarrte Svea ebenso wie ich. Ihre Ohren hatten den Anschlag also auch überlebt. Bevor sich wenigstens darüber so etwas wie Erleichterung in mir breitmachen konnte, passierte alles ganz schnell. Ohne Rücksicht auf Verluste sprang Svea auf, knipste die Taschenlampe an, als sei es ihr egal, wer wen zuerst entdeckte, und rannte los. Ich folgte ihr, so schnell es die zackigen Schatten an Wänden und Boden zuließen, und kurz darauf standen wir in der Öffnung zu dem Raum, der rechts von uns in den zweiten Gang mündete. Der Anblick, der sich uns bot, deckte sich zu null Komma null Prozent mit dem, was wir befürchtet hatten. Wir brauchten einen Augenblick, um das absurde Szenario vollständig zu erfassen.


  „Frida! – Oh, Gott.“


  Ein Gewehrlauf richtete sich auf uns, um dann umgehend auf sein ursprüngliches Ziel zurückzuschwenken. Am anderen Ende des Gewehrs saß im Schein der dreidochtigen Kerze Frida auf dem Schlafsack und blickte, die schmutzige Hand am Abzug, mit zusammengekniffenem rechten Auge durch das Suchfernrohr wie ein Profikiller. Sie hielt einen Kerl in Schach, der mit erhobenen Händen und schreckgeweiteten Augen im Eingang zu dem anderen Gang stand und offenbar unglaublich wütend war. „Gehört sie zu euch?“, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Wenn ja, dann wird’s höchste Zeit, dass ihr kommt. Dieses Gör bringt mich noch um.“


  „Sie wird ihre Gründe dafür haben“, parierte Svea und richtete ihre Taschenlampe zur Abwechslung auf seine Augen. Bevor sich die Lider blinzelnd und zuckend über ihnen schlossen, trafen mich zornige Funken in Katzenaugengrün.


  
    


    Weißt du, warum ich ausgerechnet hier bin? Nicht weil ich so einen morbiden Geschmack habe. Nee. Ich bin wegen Igel hier. Wusstest du, dass mein lieber Onkel ein Schleicher ist? So nennt man Leute, die in alten Gemäuern herumlungern, stillgelegten Fabriken, Bergwerken, alten Bunkern auf der Suche nach dem ultimativen Kick. So einer Art Horror mit Hinterausgang. Ehrlich gesagt, die haben keine Ahnung. Der wahre Horror lauert in der ganz normalen Kleinfamilie. Aber ohne Hinterausgang. Man muss nur ein bisschen an der Oberfläche kratzen, und schon bricht alles auseinander und die Monster fallen einen an. Dazu brauchst du noch nicht mal ’nen Klappspaten.


    Igel jobbt zurzeit hier auf Sylt. Und ich bin sozusagen auf Besuch. Ehrlich gesagt, ein Ferienhaus mit Seeblick wär mir lieber gewesen als das hier. Ich bin auch in eins eingebrochen und hab zwei Wochen drin gewohnt. Aber dann wurde mir die Sache zu heiß. Hab mich immer nur nachts rausgetraut, und das war Mist. Deshalb hab ich das mit dem Untertauchen wörtlich genommen. Unter die Erde tauchen, in eine von Igels Schleicher-Höhlen. Ist’n echter Profi, dein Brüderlein. Auf seiner Homepage hab ich auch den Eingang zu meiner Gruft entdeckt.


    Aber darum geht’s jetzt nicht. Soll ja kein Schulaufsatz werden: „Mein spannendstes Ferienerlebnis“, oder so. Ich hoffe, dass er sich mit noch was anderem auskennt als mit seinen Bunkerlöchern: mit dir nämlich. Meiner lieben Mami. Er muss acht gewesen sein, als ich geboren wurde. Er muss mitgekriegt haben, was damals passiert ist, was sein Schwesterherz so treibt. Ein Zeitzeuge sozusagen. Bisher hab ich ihn noch nicht erwischt, aber sicher bald.


    Na, Muffe vor dem, was er auspacken könnte?
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  „Ich wusste, dass du kommen würdest, Mama“, sagte Frida, ohne ihre Geisel aus den Augen zu lassen oder das Gewehr beiseitezulegen. „Hallo, Fanny, gut, dass du endlich da bist. Guck mal, wen ich gefangen hab.“


  „Ich seh schon. Glückwunsch.“ Meine Stimme kam cooler rüber, als mir zumute war, während mein Herz nachzuzittern schien wie die letzten Zuckungen eines Erdbebens. Fridas „Fang“ mit den blonden Stachelhaaren schnaubte hörbar durch die Nase. Ich konnte es nicht fassen. Das sollte der Kapuzentyp sein, der Frida in die Katakombe entführt hatte? Also hatte ich ihn gleich richtig eingeschätzt, den feinen Herrn Strandkorbwärter.


  „Das ist noch sehr die Frage“, zischte er, „wer hier wen gefangen hat.“


  „Gar nicht.“ Frida ließ das Gewehr sinken, dessen metallener Lauf im Licht der Kerze bläulich schimmerte, und starrte ihn ärgerlich an. „Mia hat mich gefangen. Und ich hab jetzt dich gefangen.“


  „Wo ist Mia?“


  Wie bitte? Was sollte das denn jetzt. Welche Mia?


  „Stopp!“, fuhr Svea dazwischen. „Stopp. Kann mich bitte mal jemand aufklären, in welchem Film ich hier bin? Wer sind Sie? Woher kennen Sie meine Tochter? Woher kennst du den Mann, Fanny? Und wer, zum Teufel, ist Mia?“


  „Gestatten, Lars Andresen“, sagte der Typ und deutete eine ironische Verbeugung an.


  „Das ist der Kerl, vor dem ich am Strand abgehauen und in dieses Bunkerloch gefallen bin“, schaltete ich mich ein. „Er ist Strandkorbwärter am Lister Weststrand, und zwar der mieseste unter der Sonne. Und wenn mich nicht alles täuscht, war er heute Nachmittag schon mal hier und später hat er Frida gekidnappt.“ Herausfordernd sah ich ihn an. „Irgendwie kam mir seine Silhouette bekannt vor, als Jan und ich ihn bei der Falltür zum Bunker entdeckten. Muss an dem niedlichen Bauchtäschchen liegen. Aber ich hab trotzdem nicht gleich geschnallt, wer er ist.“ Der junge Mann, dessen hochgegelter Haarschopf etwas angestaubt aussah, blickte nach unten und fingerte nervös am Verschluss seiner Kunstledertasche herum. Als er wieder hochsah, schleuderten seine Katzenaugen mir wütende Blitze entgegen.


  „Du sprichst von der Falltür, bei der Jan sich mit der Polizei treffen will?“, fragte Svea. Ich nickte und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Lars Andresen zusammenzuckte.


  „Polizei?“, sagte Frida. „Krass. Aber heute Nachmittag hab ich den hier nicht gesehen.“ Vorsichtig legte sie das Gewehr neben sich auf dem Schlafsack ab und strich sich mit ihren Dreckpfoten die Ponyfransen aus den Augen. „Ich hab mich nur tierisch erschrocken, als ich aus dem Gang da ein Geräusch hörte. Hab ich dir ja schon erzählt, Fanny.“ Treuherzig wie Urmel aus dem Eis blickte sie mich an. „Das war ja wirklich bescheuert vorhin, dass Mia mich erwischt hat, als ich in den Dünen aus dem Loch geklettert bin. Echt Pech. Und gut, dass sie von dir nichts mitgekriegt hat. Ich hab ganz schön Schiss gehabt.“


  Moment mal. Was redete Frida denn da schon wieder? Mia? Wieso Mia? Hatte ich irgendwas verpasst? Während die Suchmaschine in meinem Kopf noch ratterte, um herauszufinden, wo hier der Missing Link war, hörte ich Svea seufzen. „Mann, verdammt, Frida, hast du eine Ahnung, was für Sorgen wir uns um dich gemacht haben? Wie konntest du bloß allein hier runterklettern, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen?“ Svea machte eine abrupte Kopfbewegung und ich hörte Sandkörner aus ihrem Haar rieseln. „Und wer ist überhaupt diese Mia? Noch so eine fragwürdige Strandbekanntschaft von euch?“


  „Na, die schräge Tussi aus den Nachrichten.“ Frida zog es vor, auf Teil eins der Rede ihrer Mutter nicht weiter einzugehen, und verdrehte stattdessen die Augen über deren offensichtliche Begriffsstutzigkeit. „Die mit der Ratte, die sie schon die ganze Zeit suchen.“


  „Mia Sander?“, murmelte ich. „Die vermisste Siebzehnjährige aus Friedrichstadt? Sie war der Kapuzentyp, der dich vorhin in seine Höhle verschleppt hat?“ Frida nickte und ich hätte mich auf der Stelle ohrfeigen können für meine Blödheit. Schließlich hatte ich den schuppigen Schwanz auf ihrer Schulter gesehen, bevor sie Frida zurück in den Schacht gezwungen hatte. Der musste zu ihrer Ratte gehören.


  Das war jetzt wirklich irre. Vollkommen irre. Es war Mia, die hier unten hauste? Ein Mädchen, gerade einen Tick älter als ich? Mir wurde flau im Magen. Als hätte ich eine Ahnung gehabt, als ich selbst hier unten gefangen war. Nur dass Mia offensichtlich gar nicht gefangen war, sondern vielmehr andere Leute ihrer Freiheit beraubte. „Und du bist sicher, dass sie es ist?“


  „Klar, wegen Muffin.“


  „Wegen was?“


  „Ihrer weißen Ratte.“ Frida blickte sich suchend um. „Vor Kurzem war sie noch da. Die ist voll süß.“


  „Wo ist Mia jetzt?“, meldete sich Lars Andresen mit rauer Stimme.


  „Keine Ahnung“, sagte Frida. „Weg. Hat zu tun, sagt sie.“


  „Apropos: Und was haben Sie mit alldem zu tun?“, fragte Svea. „Sind Sie ein Komplize von Mia und ihrer ‚voll süßen Ratte‘?“


  Lars Andresen, wenn man ihn zur Abwechslung in Ruhe betrachtete statt in Panik oder auf der Flucht, war spargeldünn und wirkte eigentlich eher zerbrechlich als gefährlich. Etwas entspannter, nachdem Frida das Gewehr zur Seite gelegt hatte, lehnte er sich gegen die Wand neben einem Mauervorsprung aus dunkelrotem Backstein, der am Eingang zum zweiten Gang rechtwinklig nach vorn ragte.


  „Nein“, erwiderte er, senkte den Blick und rieb sich mit einer erschöpften Handbewegung die Stirn. „Ich bin kein Komplize oder wie Sie das nennen wollen. Mia ist meine …“


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick vernahmen wir Geräusche, die aus dem Gang hinter ihm drangen, Geräusche von Schritten. Und leise Stimmen. Um Mia konnte es sich nicht handeln, es sei denn, sie hatte mittlerweile begonnen, Selbstgespräche zu führen. War sie nicht überhaupt geistig verwirrt, wie es in den Polizeimeldungen geheißen hatte? Kein Wunder, wenn sie hier unten lebte. Aber wer sollte das sonst sein. Die Polizei? So schnell? – Oder etwa Martin und Jan?


  Sicherheitshalber löschte Svea ihre Taschenlampe, sodass nur noch die Kerze ihr diffuses Flackerlicht in den niedrigen Raum streute. Mein Körper spannte sich an wie der einer Katze Sekunden vor dem Sprung. Behutsam und bevor wir es verhindern konnten, nahm Frida das Gewehr wieder zur Hand. Gebannt starrten wir zu der Öffnung in der Wand. „Leg das Gewehr weg, Frida“, sagte Svea leise. „Das ist wahrscheinlich Jan mit den Polizeibeamten.“


  „Menno!“ Frida maulte, tat aber ausnahmsweise, was ihre Mutter gesagt hatte.


  Das war ein Fehler. Die beiden Typen, die einen sehr hellen Lichtkegel vor sich herbewegend in der Öffnung zum Gang auftauchten, sahen so wenig nach Polizei aus wie ich nach Lady Gaga. Der eine, ein muskulöser Typ mit Bomberjacke und kinnlangen fettigen Haaren, die aus seinem Rattenschwanz heraushingen, trug eine Art Autoscheinwerfer in der behandschuhten Rechten. Der andere, ein langer Dünner, hatte einen kahlen Kopf mit einer kreisrunden Nickelbrille im Gesicht, die ihm das Aussehen eines bebrillten Eis verlieh. Der freundliche Eierkopf vermochte allerdings nicht über die Tatsache hinwegzutäuschen, dass in der latexgrünen Hand eine schwarze Pistole glänzte. Ihr Lauf war auf Frida gerichtet, die der Kerl im Schein der drei Kerzendochte auf ihrem Schlafsacklager entdeckt hatte. „Hallo, Süße, wen haben wir denn da?“


  Instinktiv trat ich leise zwei Schritte zurück in den Schatten des Gangs, aus dem Svea und ich gekommen waren. Hoffentlich hatten sie mich nicht gesehen. „Ist das vielleicht die kleine Mia aus Friedrichstadt?“


  „Ich bin nicht deine Süße“, gab Frida zurück. „Ich heiße Frida und komme aus Hannover.“


  „Haha, kleiner Witzbold, was?“, sagte der mit der Bomberjacke und machte einen Schritt auf Frida zu. Der andere ließ seine Pistole sinken und betrachtete Frida genauer. „Steh auf“, herrschte er sie an. Umständlich erhob sich Frida und blickte ihm trotzig ins Gesicht. Bisher hatten sie keinen von uns anderen entdeckt. Lars hatte sich hinter den Wandvorsprung geduckt, während Svea an ihrem Standort reglos verharrte. Ich stupste sie aus dem Dunkel an und machte ein Zeichen in Richtung Taschenlampe. Svea ließ sie in meine Hand gleiten.


  „Das ist tatsächlich nicht Susannes Tochter“, sagte der Eierkopf. „Die ist viel zu jung.“


  „Sag ich doch. Du kannst meine Mutter fragen.“


  „Bisschen umständlich, erst deine Mutter zu suchen, was?“


  „Nee, gar nicht. Die steht dahinten.“


  Ich machte einen Satz in den Gang hinein und kauerte mich hinter ein Betonbruchstück, während ein Strahl aus dem Autoscheinwerfer Svea traf und ihr einen überirdisch gleißenden Halo verlieh. Sie trat in den Raum hinein auf die beiden Männer zu. „Scheiße, jetzt wird’s kompliziert“, sagte der Glatzköpfige und bedeutete Svea mit seiner Waffe, sich in Fridas Ecke zu bewegen. „Ist das hier ’n Kindergeburtstag oder was?“


  „Eher nicht.“ Svea ging sehr langsam Richtung Schlafsack, um die beiden Kerle nicht zu unbedachten Handlungen zu verleiten oder womöglich ihre Reflexe zu testen. „Zu wenige Luftballons und zu wenige Gäste.“


  „Wir spielen Verstecken“, warf Frida kaltblütig ein. „Vielleicht auch Mord im Dunkeln.“


  Hallo? Miss Cool, oder was? Glaubte sie, sie sei der Kinderstar in einem Vorabendkrimi? Die Typen sahen nicht aus, als würden sie viel Spaß verstehen.


  „Frida!“


  Immerhin. Wenigstens Svea hatte begriffen, dass das hier kein Witz war.


  „Was machen Sie hier und was wollen Sie von meiner Tochter?“, waren die letzten Worte, die ich verstehen konnte, bevor ich nach links um die Biegung verschwand in den langen finsteren Gang, an dessen anderem Ende Jaspers improvisierte Hundeleine herabhing. Vorausgesetzt, mein Vater war noch da und hatte nicht seinen Plan geändert, Jan allein zum Falltüreingang gehen zu lassen.


  Als ich weit genug von Mias Katakombe entfernt war, sodass sie meine Schritte nicht mehr hören konnten, machte ich die Taschenlampe an und rannte, so schnell es in dem Stollen ging. Ich blendete alles aus, was mich ablenken könnte, und konzentrierte mich nur noch auf potenzielle Hindernisse. Ich nahm nichts wahr als meinen eigenen keuchenden Atem und das Stakkato meiner Schritte, die von den Wänden echoten. Es klang, als sei einer hinter mir her. Ich achtete nicht darauf.
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  „Du bleibst hier!“


  „Tu ich nicht!“


  „Helena Filius, es genügt weiß Gott, wenn zwei von euch in Lebensgefahr sind. Ich bin heilfroh, dass wenigstens du draußen bist.“


  Helena? Nee, nicht jetzt. Die dämliche Helena-Masche funktionierte gerade nicht. Kein Anschluss unter dieser Nummer. „Aber ich bin die Einzige von euch, die sich da unten halbwegs auskennt.“ Ich funkelte Martin an, während Jan mitten auf der in völliger Dunkelheit liegenden Wiese die Falltür an ihrem rostigen Ring packte und sie nach oben zog.


  „Bei diesem Teil des Labyrinths nicht, soviel mir bekannt ist.“ Martin verstummte für einen Augenblick, als er die grünspaksigen Steinstufen erblickte, die steil nach unten führten wie in eine Gruft à la Edgar Allan Poe. „Da kennst du dich genauso wenig aus wie ich oder die Herren Polizisten.“


  Phh. Die Herren Polizisten!


  „Na, dann wollen wir mal“, sagte ein bulliger Typ mit dunklem Schnauz, offenbar der Anführer der vier Polizeibeamten, die sich mit Taschenlampen und in schusssicheren Westen an uns vorbeidrängten, nachdem ich ihnen außer Atem erklärt hatte, wer sie dort unten alles erwartete. Martin und ich waren sofort zu Jan und den Polizisten geeilt, nachdem ich aus dem Loch geklettert war.


  Die Aussicht, durch die rostige Tür am Ende der Stufen ins Ungewisse zu treten, schien sie nicht sehr zu begeistern. „Sag meiner Frau, dass ich sie liebe“, raunte ein sympathisch aussehender Mittdreißiger seinem jüngeren Kollegen zu, der trotz der mitternächtlichen Stunde machomäßig eine Porsche-Sonnenbrille trug. „Nur für den Fall, dass ich hier nicht lebend rauskomme.“ Der Junge grinste. Einer nach dem anderen verschwanden sie in der rechteckigen Öffnung, wobei der Letzte von ihnen auf der drittuntersten Stufe ausglitschte und gerade noch von einem Kollegen im freien Fall aufgehalten wurde, bevor er unsanft auf seinem Hintern landen konnte.


  „Siehst du, ist gefährlich da unten“, sagte Martin und wischte sich mit dem Ärmel die winzigen Schweißperlen aus dem Gesicht, die sich neben seiner Nase gebildet hatten.


  „Eben“, sagte ich, als er sich vorsichtig an den Abstieg machte. „Es muss einer auf dich aufpassen. Du hast ja schon Schwierigkeiten mit unserem Gartentor.“


  Er drehte sich auf der schmalen Stufe um und sah mich durchdringend an. „Liebe Tochter“, sagte er, den Kopf in Höhe meiner Knie, „du weißt aber schon, dass ich in Ägypten Grabungen geleitet habe, oder?“


  „Da hat offenbar Svea auf dich aufgepasst.“


  „Genau. Und du passt jetzt auf Jasper auf, der hat’s auch nötig.“ Ohne ein weiteres Wort drückte Martin mir den türkisgrünen Tampen mit Jasper daran in die Hand, wandte sich um und folgte den Polizisten in den Bunker. Zornig stampfte ich mit dem Fuß auf. Die Wut fühlte sich heiß an und kribbelte auf meinen Wangen.


  „Bist du jetzt sechs oder sechzehn?“ Jan grinste.


  „Keine Ahnung, aber ich zähl gleich bis sechzig und dann geh ich da runter.“


  „Warum bist du denn so wild drauf mitzukommen? Heute Nachmittag hätte dich nicht mal Johnny Depp in Boxershorts dazu gebracht, da runterzugehen. Und dein Ausflug mit Frida ist auch nicht gerade gemütlich verlaufen, wenn ich dich daran erinnern darf. Ganz zu schweigen von der Nummer gerade eben.“


  „Phhh, Johnny Depp!“ Ich tippte mir an die Stirn. „Aber …es macht mich einfach wahnsinnig, hier zu stehen und nicht zu wissen, was da unten passiert. Ich … ehrlich gesagt, ich hab Angst um Martin. Wenigstens genauso viel wie er um mich. Er ist mindestens so tollpatschig wie Jasper.“


  „Apropos …“, sagte Jan.


  „Apropos!“, erwiderte ich, ging in die Knie und band meinen Hund an dem rostigen Ring in der Falltür fest, die umgeklappt auf dem niedrigen Gestrüpp ruhte. Trotzig blickte ich Jan in die Augen. „So. Und jetzt sind die sechzig Sekunden Vorsprung um, Herr Grabungsleiter in Ägypten.“ Ich zupfte Jan am Ärmel und zog ihn hinter mir her. „Warum haben die Bullizei-Typen eigentlich so lange gebraucht, bis sie rankamen?“, fragte ich, als ich mich beruhigt hatte und wir uns durch den Türspalt drängten.


  „Zwei von ihnen kommen direkt von einem anderen Einsatz. Wieder ’ne Apotheke.“


  „’ne Apotheke? Komisch. Haben die keine Banken hier?“ Dann fiel mir Mia ein. Brauchte sie nicht Medikamente? „Wo denn diesmal?“


  „St.-Severin-Apotheke, Tinnum.“


  „Tinnum?“


  „An der Bahnlinie zwischen Westerland und Keitum.“


  „Hmm.“ Ich starrte in die Düsternis vor mir. „Los, komm jetzt.“


  Bis auf einen Knick ungefähr in der Mitte verlief dieser Gang ebenso schnurgerade wie der andere unterhalb der Dünen. Der Boden war allerdings weniger uneben und so gut wie keine Betonteile verstellten den Weg, sodass wir rasch vorwärtskamen.


  Als ich zehn Minuten später Martins Grabungsassistentin mitsamt ihrem kaltschnäuzigen Töchterlein wiedersah, wurde zum zweiten Mal an diesem Tag scharf geschossen.


  Dreißig Sekunden bevor wir die Öffnung zu Mias kuscheliger Katakombe erreicht hatten, gellte ein Schrei durch unseren Gang, gefolgt von einer krachenden Gewehrsalve, deren Echo, wie es aussah, den Rest der sandigen Kruste von Decke und Wänden raspelte.


  Jan und ich warfen uns auf den Boden, wo auch schon Martin in Deckung gegangen war, die Hände über den Ohren, während die vier Polizisten nach Art von Guerillakämpfern mit gezückten Pistolen und dem Rücken zur Wand im Sandhagel die letzten Meter zurücklegten. Sie kamen gerade rechtzeitig, um den Eierkopf unter dem wohlgezielten Handkantenschlag eines gewissen Strandkorbwärters in sich zusammensacken zu sehen, während der Autoscheinwerfer ruckartig von Svea und Frida wegzoomte, nach einem Kick von Lars’ rechtem Bein aus der Latex-Hand flog, die ihn gehalten hatte, und mit der Rückseite nach unten auf den Boden schepperte. Von wo aus er ein kreisrundes weißes Loch in die Decke brannte.


  Der Langhaarige, dessen Sonnenbrille ihm aus dem Haar gerutscht und bei Frida auf dem Schlafsack gelandet war, blickte hektisch um sich. Seine Nasenflügel blähten sich witternd wie die einer ausgehungerten Laborratte in einer labyrinthischen Versuchsanordnung auf der Suche nach ihrem Futter. Dann stürzte er in Richtung des unversperrten Gangs davon.


  „Stehen bleiben!“, donnerte der bullige Polizist, worauf noch mehr Sand von der Decke rieselte, und richtete den kalten blauen Strahl seiner LED-Leuchte auf den Fliehenden. Aber es war nur noch ein Blick auf den mickrigen Rattenschwanz zu erhaschen, zu dem sein Haar gebunden war.


  „Der kommt nicht weit“, erklärte Svea, während zwei Beamte hinter dem Kerl herrannten. „Dadrin ist es stockfinster. Und er hatte nur diese Lampe.“ Sie deutete auf den Autoscheinwerfer, dessen Licht jetzt an der Decke hin und her schwankte, da einer der Polizisten ihn bei der Verfolgung mit dem Fuß erwischt hatte. Es wurde einem übel davon, wenn man länger hinsah. Kurz darauf hörten wir einen Aufschrei, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Dann war es still. Der Typ musste in vollem Lauf mit dem großen Betonbrocken kollidiert sein, hinter dem ich mich vorhin versteckt hatte.


  Ich rappelte mich auf. Jan stand schon wieder senkrecht und half mir hoch. „Alles klar bei dir, Papa?“


  „Sieht ganz so aus, mein liebes Kind.“ Er schenkte mir einen verschwommenen Blick über seine Brille hinweg, die mit abgebrochenem Bügel auf Halbmast in seinem Gesicht hing. „Hatten wir nicht vereinbart, dass du oben bleibst?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich zu dem Oberpolizisten um. „Ist bei Ihnen auch alles in Ordnung, Herr Kramer?“


  Der bullige Polizist nickte und bückte sich, um die Pistole sicherzustellen, die noch in Reichweite des Glatzkopfs lag. Dann zog er ein Paar Handschellen aus seiner Jackentasche und ließ sie vorsorglich um dessen Handgelenke klicken. „Kann mir irgendwer erklären, was eigentlich hier los war?“ Er räusperte sich, um seine Stimme von ihrem Schmirgelpapierton zu befreien. „Warum wurde geschossen?“


  „Wegen Muffin, Mias Ratte“, rief Frida und strahlte den Polizisten an. „Die war unter dem Schlafsack vorgekrochen und lief auf den mit der Pistole zu.“ Sie kramte ein Stück Käserinde aus Mias Rucksack, hielt sie der weißen Ratte vor die rosa Schnauze, die dahinter hervorlugte, und streichelte sie hinter den Ohren. „Hier, Muffin. Die hast du dir echt verdient. Der hatte wohl Angst vor Ratten.“


  Der Eierkopf gab ein Grunzen von sich, wälzte sich herum und öffnete mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen.


  „Und dann hat der junge Mann hier die Chance genutzt, den Kerl und seinen Kumpanen außer Gefecht zu setzen“, sagte Svea. Sie lächelte Lars an, während sie sich schwungvoll erhob. „Vielen Dank. Sah echt professionell aus. Ohne Sie …“


  „… hätten Sie immer noch uns gehabt“, grummelte Mr. Porschebrille, der mit seinem Kollegen aus dem Gang auftauchte, wo sie den verletzten Typen mit der Bomberjacke und den schmierigen Haaren eingesammelt hatten. Sveas „echt professionell“ hatte ihn wohl in seiner Eitelkeit getroffen. Der Rattenschwanz blutete aus einer klaffenden Stirnwunde und schien nicht aus eigener Kraft gehen zu können. Seine Hände waren vor dem Bauch mit Handschellen fixiert.


  „Das war’s dann wohl“, sagte Lars Andresen und klopfte sich den Sand von den Händen und aus seinen Klamotten, während der Kerl ihn unter blutverschmierten Lidern finster anstarrte.


  „Und wer sind Sie, junger Mann?“ Herr Kramer, der mit der LED-Leuchte, musterte Lars Andresen von oben bis unten, während seine beiden Kollegen sich um den Glatzkopf kümmerten, der anfing, sich am Boden zu regen. „Was haben Sie hier unten gemacht außer einem bisschen Kung-Fu?“


  „Lars Andresen“, stellte er sich vor und schüttelte dabei zwei Häufchen Sand aus seinen Hosentaschen. „Ich wollte meine Nichte dazu überreden, wieder nach Hause zurückzukehren. Als ich erfuhr, dass sie verschwunden ist, und in der Sylter Rundschau das Bild von der siebenschwänzigen Ratten-Brosche sah, habe ich vermutet, dass sie irgendwo auf der Insel ist. Die Brosche hab ich ihr mal zum Geburtstag geschenkt. Sie weiß von meinem Bunker-Hobby, es hat sie fasziniert, seit ich ihr zum ersten Mal davon erzählte, und irgendwann kam ich drauf, dass sie sich das zunutze gemacht haben könnte.“


  „Dann sind Sie …“, flüsterte ich fassungslos, „dann müssen Sie …“


  „… der Bruder von Susanne Sander sein, der Mutter der vermissten Mia. Hundert Punkte, du Sturzvogel.“


  „Was … woher wissen Sie?“, stammelte ich.


  „Du hast mich nicht gesehen, aber ich dich, als du in das Bunkerloch bei den Dünen gefallen bist.“


  „Und Sie haben mir nicht geholfen?“, fauchte ich empört. „Ich hätte tot sein können.“


  „Warst du aber nicht. Ich hab dich schreien gehört.“


  „Aber wirklich …“, schaltete Martin sich ein. „Das ist unterlassene Hilfeleis–“


  „Was hätte ich denn machen sollen?“, gab Lars bissig zurück. „Ihre Tochter ist ein bisschen sehr auf Krawall gebürstet. Nach dem, was sie am Strand zu mir gesagt hat, hätte sie mich vermutlich wegen versuchter Vergewaltigung angezeigt, wenn ich versucht hätte, mich ihr in friedlicher Absicht zu nähern.“


  „Aha.“ Martin runzelte die Stirn. „Was hast du zu ihm gesagt, Helena?“


  „Ich … ehm …“


  „Vergiss es“, sagte Lars großzügigerweise und ersparte mir damit die Peinlichkeit, meine Worte von damals vor Publikum zu wiederholen. „Außerdem habe ich die konzertierte Rettungsaktion beobachtet, bei der die zwei“, er nickte Jan und Frida zu, „dich wieder ans Tageslicht gehievt haben. Ich wusste also, dass du in Sicherheit warst.“


  „Und die Geräusche im Bunker?“, fragte ich. „Waren Sie das?“


  „Nein, allerdings habe ich vermutet, dass das Loch in den Bunker führen könnte, den ich vor ein paar Wochen bei der alten Flakstellung entdeckt hatte. Und als es dann diesen Einbruch in die Hörnumer Apotheke gab und Mia nicht wieder auftauchte, habe ich eben eins und eins zusammengezählt.“


  „Was in diesem Fall null zu ergeben scheint.“ Der bullige Polizist, der anscheinend Kramer hieß, hatte unseren Dialog bis dahin aufmerksam, aber schweigend verfolgt. „Null Nichte nirgendwo. Nur dass der Einbruch bei Schrader in Hörnum auf das Konto Ihrer Nichte geht, davon dürfen wir nun wohl ausgehen.“ Er rieb sich die linke Seite seiner fleischigen Nase. „Hat jemand eine Idee, wo Mia Sander jetzt stecken könnte?“


  Keiner sagte etwas. Nur der Eierkopf am Boden stöhnte leise auf.


  „Sie sucht Igel“, ließ sich plötzlich Frida vernehmen. „Also dich, ihren Onkel.“
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  Igel!! Geil. Der Name passte wirklich perfekt. Ich musste grinsen, während Lars Andresen alias Igel sich nervös durch die Stoppelhaare fuhr. „Woher willst du das wissen?“


  „Hab ich gelesen.“ Frida krabbelte auf allen vieren zu Mias improvisiertem Nachttisch, wischte eine Tablettenpackung und zwei zerknautschte Blisterfolien beiseite und reichte ihm den Karoblock, der auf der Pappkiste mit den Tampen lag und über und über mit windschiefer Schrift bedeckt war. „Mann, die hat vielleicht ’ne Sauklaue. Schlimmer als Mamas Hieroglüpfen.“


  „Die heißen Hieroglyphen“, sagte Martin mechanisch. „Und hüpfen tun sie auch nicht.“


  „Ist doch egal.“ Gelangweilt verdrehte Frida die Augen. Ich stellte mich neben Lars-Igel und versuchte wie er, Mias kryptische Zeichen zu entziffern. Frida hatte recht.


  … ein verdammter Mist, kämpfte ich mich durch die Krakel. Hab ihn heute in List verpasst. Er jobbt ab morgen für fünf Tage in Hörnum, weil da ein Kollege krank geworden ist. Hat mir sein Strandwärterkumpel am Weststrand verraten. So eine Scheiße. Wie soll ich da jetzt wieder hinkommen, ohne aufzufallen. Na ja, muss eh noch mal zur Apotheke, if you see what I mean. Damit keine Sicherung bei mir durchknallt. Denn das wollen wir doch nicht, Mami, oder? Und meine Chessies sind auch schon wieder alle.


  „Fuck! Wieso hab ich das heute Nachmittag übersehen?“, murmelte Lars.


  Mami? Warum schrieb Mia an ihre Mutter, wenn sie genau von dort abgehauen war? Und dann in diesem Ton. Ich blickte auf. „Ab morgen“, stand da. Morgen! Das war heute. Es musste inzwischen weit nach Mitternacht sein. Igel bückte sich, um eine kurze, dicke Papierwurst aufzuheben, die aussah, als habe ihr jemand mit Schwung den Hals umgedreht. Mias letzte Schachtel Chesterfields, oder die vorletzte. Während Herr Kramer und seine Mannen gerade anderweitig beschäftigt waren, registrierte ich, wie Igel versuchte, Mias Hieroglyphen möglichst unauffällig in der Innentasche seiner Jeansjacke verschwinden zu lassen. Als er wieder hochkam, trafen sich unsere Blicke. „Halt die Klappe“, buchstabierte ich aus der Art, wie er den meinen mit seinen hypnotischen Augen festhielt.


  „Warum bist du eigentlich zurückgekommen, mitten in der Nacht?“ Übergangslos wechselte ich zum Du. Jemanden, der Igel hieß, konnte man unmöglich siezen.


  „Ich amüsier mich einfach gern mit schießwütigen Zehnjährigen in düsteren Grotten.“ Mitleidig sah Igel mich an wie ein besonders begriffsstutziges Exemplar der Gattung Teenie. „Mann, ist doch wohl klar. Nachdem ich Mia heute Nachmittag hier nicht angetroffen hatte, wollte ich’s jetzt noch mal versuchen. Ich dachte, so spät nachts ist sie auf jeden Fall da. Außerdem muss ich ja tagsüber wieder Touris schocken. In Hörnum, falls du immer noch nicht lesen gelernt hast.“ Igel kratzte sich am Ohrläppchen, wo ein Ohrring mit grünem Stein mit seinen Augen um die Wette funkelte, und grinste mich dabei provozierend an.


  Durch ein Scharren wurde ich aus unserem Geplänkel gerissen. Der Typ am Boden wand sich wie eine Schlange, während sein Kumpel an seinen Handschellen zerrte.


  „Ich würde sagen, meine Damen und Herren“, ließ Chef-Polizist Kramer sich vernehmen, „die Einzelheiten klären wir auf dem Revier. Die Herrschaften hier werden langsam unruhig. Der da braucht einen Arzt. Und mir gefällt Sylt von oben auch besser als von unten.“ Zustimmendes Gelächter von seinen Leuten. Sie waren ebenso erleichtert, wieder an die frische Luft zu kommen, wie wir.


  In einer zwölfköpfigen Kolonne stapften wir wie vor fast siebzig Jahren die Soldaten – Ladies first – durch den Tunnel zurück in die Oberwelt. Mit unsicheren Schritten kletterten wir die glitschigen, steilen Stufen empor, überrascht, dass die Nacht sich schon davongemacht hatte. Nur ein besonders heller Stern war noch am Himmel zu sehen.


  Der Eierkopf hatte mittlerweile ein faustdickes Ei am Kopf, was seine optische Erscheinung nicht aufpeppte. Im milchigen Licht der Morgendämmerung schimmerte es bläulich-türkis, als die Polizisten ihn in einen ihrer Streifenwagen bugsierten, und erinnerte mich an das Gelege des Trauerschnäppers auf Tante Hedis Plakat des Deutschen Instituts für Vogelforschung. Mittlerweile kannte ich diese blöden Eier mitsamt ihren gefiederten Eltern über meinem Bett offensichtlich auswendig. „Warum muss ich jetzt an das Spiel ‚Doppelkopf‘ denken?“, flüsterte Jan mir zu und ich musste kichern, was mir einen strengen Blick des Oberpolizeidirektors einbrachte.


  „Wir sehen uns auf dem Revier in Westerland“, sagte er knapp. „Sie wissen, wo das liegt?“ Martin nickte ergeben und blinzelte müde in den Morgen. „Soll ich Ihnen einen Polizeiwagen schicken? Wir sind leider komplett mit den beiden Jungs hier.“ Der Typ mit dem fettigen Rattenschwanz stöhnte auf, als Mr. Porsche ihn unsanft auf die Rückbank des Polizeiautos schob.


  „Danke, nein“, hörte ich meinen Vater sagen. „Ich hab zwar meinen Wagen hier, aber ich glaube, ein kleiner Fußmarsch durch die Heide tut uns jetzt ganz gut.“ Lars-Igel schwang sich auf seine mintgrüne Vespa, die er an der Asphaltstraße abgestellt hatte, und nickte den Polizisten zu zum Zeichen, dass er ihnen aufs Revier folgen würde.


  Während Frida zwischen Martin und Svea über die Sand- und Bohlenwege der Heidelandschaft hüpfte, plapperte sie wie ein Wasserfall und schilderte ihr unterirdisches Abenteuer nicht nur in Multicolor, sondern auch noch in Dolby Surround. „… wie eine düstere Fee sah sie aus. Ihre Augen waren ganz schwarz und ich konnte sie kaum sehen hinter ihren Zottelhaaren. Ich hab erst in ihrer Höhle gemerkt, dass sie ein Mädchen ist. Und sie hatte Muffin auf Jasper gehetzt. Die hat ihn ins Ohr gebissen. Deshalb war er weggelaufen.“ Frida redete ohne Punkt und Komma und ich dachte, sie müsste ersticken, wenn sie nicht bald Luft holte. „Sonst kam sie mir nicht so richtig gefährlich vor. Sie …“ Nicht nur das eine oder andere Schaf ging auf akustischen Abstand, auch Martin schien es langsam zu viel zu werden.


  „Ich glaub, ich hol doch den Jeep“, sagte er. „Wir müssen ja gleich nach Westerland aufs Revier.“ Sprach’s und machte auf dem Absatz kehrt.


  Schweigsam trottete ich mit Jasper an der Leine neben Jan her, der sein Fahrrad über die holprigen Bohlenwege schob, und grübelte. Irgendein Gedankensplitter geisterte mir im Kopf herum und hörte nicht auf zu piksen. Er war wichtig, das spürte ich, aber mir wollte partout nicht einfallen, worum es ging. „Und dann ist sie abgehauen und hat einen Haufen Tampen mitgenommen. Aus ihrer Kiste … Sie wollte eine Strickleiter aus meinem Knotenseil machen.“


  „Warum bist du denn nicht zu der Öffnung in den Dünen zurückgegangen, nachdem Mia weg war?“, stoppte Svea abrupt den Redeschwall ihrer Tochter. „Dort hätten wir dich viel früher gefunden.“


  „Na, weil sie doch mitsamt der Strickleiter abgehauen war“, hörte ich Frida rufen, eine explosive Mischung aus Ungeduld und Empörung in der Stimme. „Sie hat gesagt, ich brauch mir gar keine Hoffnungen zu machen, dass ich da rauskomme. Deshalb dachte ich, vielleicht geht’s ja bei dem anderen Eingang, von dem Fanny mir erzählt hatte. Dem mit der Falltür. Aber dann hab ich schon Igel kommen hören und …“


  Strickleiter? Moment mal …


  Wie ein Stadtplan bei Google Maps baute sich ein Bild vor meinem inneren Auge auf, erst verschwommen und dann immer klarer. Unterschiedlich dicke türkis-, blau- und orangefarbene Tampen ringelten sich darauf zu einem Knäuel wie Marzipan in ihrem Terrarium. Es waren ganz bestimmte Tampen. Solche, die jemand zwischen den Hörnumer Tetrapoden herausgeklaubt hatte. Oder geschnitten. Und die dann in einer Pappkiste drei Meter unter der Erde gelandet waren. „Klick“, sagte es in diesem Augenblick bei mir. „Klick, klick, klick.“


  „Jan.“ Ich ließ seine Hand los, packte ihn am Ärmel und zog ihn näher zu mir heran. „Wir müssen nach Hörnum“, wisperte ich, auf Zehenspitzen stehend, in sein Ohr. „Jetzt sofort.“


  „Hörnum?“


  „Zur Hörnum Odde, wenn du’s genau wissen willst. Der Inselschutzwall.“


  „Aber wir haben doch ein Date.“


  „Date?“


  „Polizeirevier, Schimanski. Schon vergessen?“ Ungeduldig schüttelte ich den Kopf.


  „Ich glaub, ich weiß, wo Mia steckt.“


  „Was?“


  „Erinnerst du dich noch? Das Vampirmädchen bei den Tetrapoden. Die Durchgeknallte mit den nassen Stiefeln und den Schiffstauen.“


  „Du meinst, das war MIA?“


  „Pst, nicht so laut. Ich weiß es. Ich kann nur selbst nicht fassen, dass ich so blöd war und es nicht gleich kapiert hab.“


  „Dann sollten wir das vielleicht der Polizei …“


  „Die sind doch jetzt vollauf mit den beiden Kerlen beschäftigt. Um Mia kümmern die sich später. Hast du die Tablettenpackung neben Mias Bett gesehen, die zusammen mit den zerknautschten Blisterfolien zwischen den Tampen lag? Phenhy-irgendwas stand da drauf und die Dinger sahen ziemlich leer aus.“


  „Aber die geknackte Apotheke in Tinnum. Da hat sie sich garantiert neu versorgt.“


  „Und wenn sie nicht gefunden hat, was sie suchte? Du hast doch das Foto von dem Einbruch in der Hörnumer Apotheke gesehen. Ein Haufen Viagra-Packungen lag da rum, aber die Apothekerin hatte nicht mit Sicherheit feststellen können, dass irgendwas fehlte.“


  „Kein Wunder, diese Schachteln sehen ja auch alle gleich aus.“


  „Eben. Wie willst du dich da zurechtfinden, erst recht, wenn du die Regale nicht höchstpersönlich eingeräumt hast? Mensch, Jan, ich hab ein ungutes Gefühl im Bauch. Los, komm mit.“ Ich drückte Frida Jaspers türkise Leine in die Hand und begann zu laufen. „Muss ganz dringend auf Klo“, rief ich Svea zu, während Jan sich aufs Rad schwang. „Wir sehen uns später!“


  „Kannst du das noch nicht alleine?“, fragte Svea und ich konnte förmlich sehen, wie sie dabei eine Augenbraue hochzog und ein fette Ladung Ironie aus ihren Augen blitzte.


  Während ich uns aus der Küche was zu trinken besorgte, hatte Jan mein Notebook aus seinem Stand-by-Dämmer zum Leben erweckt und war dabei, den Suchbegriff „Phenhy…“ zu googeln. „Nun mach schon“, murmelte er vor sich hin und es war ihm anzusehen, dass er das Notebook am liebsten geschubst hätte, um den elektronischen Info-Scan zu beschleunigen. Ich blickte ihm über die Schulter. „Phenhydan Filmtabletten“, spuckte das Internet wenige Sekunden später aus. Und „Anti-Epileptikum“. Jan ließ die Hände auf die Tastatur sinken.


  „Epilepsie“, sagte ich leise. „Mia hat epileptische Anfälle.“


  Jan klickte Phenhydan an und jeder für sich überflogen wir die verschiedenen Einträge. „Phenhydan scheint ein Notfallmedikament zu sein.“ Mit dem Zeigefinger tippte Jan auf dem Bildschirm die vierte Eintragung an, neben der eine Ampulle abgebildet war. „Und in Tablettenform dient es zur Dauermedikation. Der Patient muss täglich eine Tablette nehmen, um das Anfallrisiko zu minimieren. Lebenslang. Stell dir das mal vor.“


  „Täglich. Siehst du! Und Mias Tabletten waren alle.“


  Unsere Blicke rasten über den Bildschirm. „Sämtliche derzeit auf dem Markt befindlichen Antikonvulsiva unterdrücken epileptische Anfälle, heilen das Krampfleiden jedoch nicht. Charakteristische Nebenwirkungen: Schwindel, Müdigkeit, Ataxie.“


  „Was ist das?“


  „Ataxie – Störung der Bewegungskoordination“, schleuderte Wikipedia uns entgegen. Jan scrollte weiter nach unten.


  „Sieh mal.“


  „Laut einer Meta-Analyse der amerikanischen Food and Drug Association (FDA) ist bei Patienten, die Antikonvulsiva einnehmen, die Suizidneigung signifikant erhöht“, stand dort, wo Jan den Bildschirm berührte.


  „Was heißt das?“


  „Die bringen sich schneller um.“


  „Klingt nicht gut.“


  „Klingt gar nicht gut.“ Er gab den neuen Suchbegriff „Epilepsie“ ein.


  „Altgriechisch für ‚der Anfall‘“, lasen wir, „früher auch Fallsucht genannt. Es handelt sich um ein genetisch bedingtes spontan auftretendes Krampfleiden.“ Meine Augen übersprangen ein paar Zeilen und blieben am Stichwort Komplikationen hängen. „Während eines Anfalls kann es zu Platz-, Schnitt-, Biss- und Risswunden kommen sowie zu Wirbelbrüchen durch extreme Anspannung der Rückenmuskulatur. Bei manchen Menschen treten Verwirrtheitszustände mit Desorientiertheit, Fehlhandlungen, Verhaltensauffälligkeiten bis hin zu aggressivem Verhalten auf.“


  Es kamen noch ein paar Verhaltensregeln für Leute, die Zeugen eines epileptischen Anfalls wurden. Man solle Krampfende nicht festhalten, hieß es da, „ausgenommen Badende, deren Kopf über Wasser zu halten ist“. Das war ja wohl logisch. Die meisten epileptischen Anfälle endeten angeblich spätestens nach wenigen Minuten von selbst.


  „Ziemlich ätzendes Krankheitsbild“, sagte Jan.


  „Und tendenziell tödlich, wenn es dir am falschen Ort passiert. Oder wenn du ganz allein bist.“ Ich klickte die Seite weg. „Wir müssen so schnell wie möglich nach Hörnum“, sagte ich. „Ich bin ganz sicher, Mia versteckt sich bei diesen Betonklötzen, bis ihr Onkel Igel auftaucht. Und der ist ja bekanntlich erst mal auf der Polizeiwache beschäftigt.“


  „Aber wie kommen wir da jetzt so schnell hin? Die Busse fahren nur im Halbstundentakt und so früh morgens noch gar nicht.“


  Mein Blick fiel auf Sveas Motorradhelm, der in der Diele neben Tante Hedis Regenmantel hing. „Du kannst nicht zufällig Motorrad fahren?“


  „Doch, kann ich zufällig. Mein Onkel hat’s mir beigebracht. Auf seinem Firmenparkplatz. Und ein paar offizielle Fahrstunden hatte ich auch schon.“


  „Okay“, sagte ich und schnappte mir Sveas Motorradschlüssel von der Fensterbank. „Dann darfst du jetzt ’ne kultige Harley fahren. Los geht’s.“


  „Ist dir eigentlich klar, dass ich mit der Aktion meinen Führerschein riskiere, bevor ich ihn überhaupt habe? Und Svea wird begeistert sein, wenn ihr klar wird, dass wir beide mit ihrem heißen Ofen über die Insel donnern.“


  „Du siehst doch, dass es um Leben und Tod geht, oder?“ Ich zog die Haustür hinter uns zu und lief voraus.


  „Übertreibst du da nicht ’ne Spur? Es sei denn, du sprichst von meinen Fahrkünsten. Ich bin noch nie ein Motorrad mit Beiwagen gefahren.“


  „Da haben wir Schwein gehabt. Svea hat das Teil gestern abmontiert, weil sie mit Martin eine Spritztour über die Insel machen wollte.“


  „Oh, Mann, in deiner Gesellschaft bleibt einem aber auch nichts erspart.“


  Statt einer Antwort küsste ich ihn auf die Nasenspitze.


  Vielleicht hätte ich besser die Harley küssen sollen. Zur Ermunterung. Zweimal würgte Jan sie ab. Ich dachte schon, ich hätte ihm mein Vertrauen einen Tick zu früh geschenkt, doch nach dem dritten Fehlversuch röhrte der Motor von Sveas Maschine endlich los. Ich atmete tief durch, um meine Aufregung etwas in den Griff zu bekommen, und schlang meine Arme enger um Jans Brust. Drei Minuten später ließen wir den Ortsausgang hinter uns und sausten an Mellhörn und Westerheide vorbei gen Süden. Einunddreißig Kilometer bis Hörnum, las ich auf einem Verkehrsschild.


  Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich nicht, wie knapp alles werden würde. Und dass ich recht behalten würde mit meiner flapsigen Prophezeiung, es gehe um Leben und Tod …
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  Ohne Zwischenfälle und ohne dass wir die Aufmerksamkeit der übrigen Verkehrsteilnehmer oder gar der Polizei erregt hätten, fuhren Jan und ich so schnell wie nur möglich auf der L 24, der Hauptverkehrsader von Sylt. Seit wir den Bunker verlassen hatten, hatte sich der Himmel unmerklich immer mehr zugezogen und die Konturen der Landschaft verschwammen allmählich in einem diesigen Weiß. Die trutzigen Reetdächer von Rantum, die aus dem Nebel ragten wie ordentlich gekämmte Riesen mit Pagenkopffrisur, hatten wir bereits hinter uns gelassen. Wegen der verminderten Sicht drosselte Jan das Tempo, doch ich hatte ohnehin jedes Gefühl für die Geschwindigkeit verloren. Vorbei ging es an der Abbiegung zum Samoa mit der Strandsauna. Vorbei an der breiten Auffahrt zum Sansibar-Parkplatz, wo nun auch die dicksten Geländewagen nicht mehr zu sehen gewesen wären, hätten um diese Uhrzeit schon welche rumgestanden.


  Es konnte nicht mehr weit sein zum Südende der Insel, und da bremste Jan die Harley auch schon ab, als das gelbe Ortsschild von Hörnum sich mehr erahnen ließ, als dass wir es gesehen hätten. Die paar Touristen, die in ihren Windjacken schon Richtung Bäcker unterwegs waren, und die Einheimischen drehten die Köpfe nach uns, als das satte Motorgeräusch von Sveas Easy-Rider-Kutsche uns voraus durchs Dorf blubberte.


  Vor einem etwas trostlos aussehenden Café hielt Jan an und stützte uns mit seinem rechten Fuß auf dem Kantstein ab. Als ich das Visier von Fridas Helm hochklappte, griffen die klammen Finger des feuchten Seenebels nach meiner Haut und die Luft fühlte sich so buttermilchdick an, dass ich glaubte, meine Worte würden von ihr verschluckt, noch bevor sie Jans Ohren erreichten. Mit der rechten Hand deutete ich an seinem Kopf vorbei gen Westen. „Fahr so weit Richtung Odde, wie du kannst“, schrie ich. „Nicht am Leuchtturm vorbei. Andere Seite. Die Poller fangen ungefähr da an, wo der FKK-Strand liegt.“


  Jan wendete die Maschine und wir brauchten satte vier Minuten vom Abzweig Odde Wei bis ans Ende der Straße Süderende, von wo aus ein schmaler Sandweg zum Strand führte. Der Himmel war jetzt von einem derart konturlos schmutzigen Weiß, dass es aussah, als hätte er komplett aufgehört zu existieren. Je mehr wir uns dem Strand näherten, desto undurchdringlicher wurde die Nebelsuppe. Wir stellten Sveas chromblitzende rote Harley am Beginn des Sandwegs ab und schon nach zehn Metern war sie im Nebel fast nicht mehr zu erkennen. Hand in Hand tasteten wir uns Richtung Poller voran. Das helle Nebellicht blendete uns, sodass wir die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen mussten. Weit weg konnte die Sonne nicht sein. Die luftige Wand aus grauen Betonpollern sahen wir trotzdem erst, als wir unmittelbar vor ihr standen. Wie sollten wir da jemanden finden, der um keinen Preis gefunden werden wollte?


  Dort, wo sich die Spuren unserer Schuhe in den weichen Untergrund drückten, waren die Tetrapoden noch dünn gesät. In einer langen unordentlichen Zweierreihe hatten sie sich tief in den Sand gebohrt, als hätten ein paar Riesen mit ihnen Fang-den-Hut gespielt. Drohend und dunkelgrau von der Feuchtigkeit ragten ihre dicken, glatten Betonfinger vor uns auf, ineinander verkrallt, wie um sich gegenseitig festzuhalten. Wir hörten die Wellen der Nordsee aus der Ferne anrollen und spürten ihre Vibrationen in den Beinen, ohne sie sehen oder ihre Entfernung einschätzen zu können. Ein Frösteln lief mir über den Rücken.


  So schnell es ging, folgten wir der Pollerreihe Richtung Norden. Ab und zu hatte sich ein Stück Treibholz zwischen den Zapfen verkeilt oder ein grün oder orange schimmernder Tampen. Eine Person, die sich zwischen den Betonriesen hindurchgezwängt hätte, konnten wir allerdings nirgends entdecken. „Wenn sie schlau ist, hat sie sich mit ihrer Apothekenbeute in einen Strandkorb verzogen“, sagte Jan.


  „Vielleicht – vielleicht aber auch nicht.“ Ich versuchte, meinen Schritt zu beschleunigen, und zog Jan hinter mir her. Je weiter wir kamen, desto dichter lagen die Tetrapoden, bis sie sich zu einem breiten Wall aufschichteten, der in einem scharfen rechten Winkel zum Meer hin abknickte.


  „Sie wird doch wohl nicht so bescheuert gewesen sein, da rauszuklettern“, stöhnte Jan, als ich begann, mich über die rutschigen Betonklötze Richtung Wasser vorzukämpfen. „Wenn ich das richtig sehe, dann hat die Flut eingesetzt und drängt jetzt mit Macht gegen den Strand. Das ist Wahnsinn, sich da draußen zu verstecken. Vor allem bei dem Wetter.“


  „Vielleicht kennt sie sich damit nicht aus. Mit Ebbe und Flut, meine ich. Vergiss nicht, sie kommt aus Friedrichstadt. Das liegt nicht direkt an der Küste.“


  „Aber so gut wie“, maulte Jan.


  „Oder sie hat sich zwischen diesen Pollern eingeklemmt und kommt nicht mehr raus.“


  „Dann würde man sie ja wohl schreien hören, oder nicht?“


  „Kommt drauf an. Schließlich will sie nicht entdeckt werden.“ Ich drehte mich zu Jan um, legte einen Zeigefinger vor den Mund und lauschte. Aber außer dem Brausen der See und vereinzelten Möwenschreien war nichts zu hören. „Vielleicht kann sie nicht mehr schreien.“ Ein scheußlicher Gedanke überflutete meine Gehirnwindungen. „Nun komm schon, Jan.“


  Quasi auf allen vieren setzten wir unseren mühsamen Weg durch das Tetrapodenlabyrinth fort. Die Poller hatten jetzt sozusagen die Füße im Wasser, und je weiter wir uns nach vorn kämpften, desto tiefer wurde die sie umspülende Nordsee. Geschätzte dreißig Meter weit hatten wir uns schon auf dem Wall vorgearbeitet und bedrohlich klatschten die Wellen gegen den Beton. Der Wind hatte deutlich aufgebrist und weiter draußen trug das Meer garantiert schon Schaumkrönchen, wenn auch unsichtbar durch diese Nebelsuppe. Meine langen braunen Haare flatterten vor meinen Augen herum und erschwerten mir zusätzlich die Sicht. Genervt hielt ich inne und wollte sie mit einem Gummiband aus meiner Jeanstasche zu einem Knoten hochbinden. Da sah ich es. Für einen kurzen Augenblick hatte eine Böe die undurchdringlichen Nebelschwaden vor mir zerrissen und zu Fetzen gebündelt. Wie das Lumpenkleid einer Hexe schwebten sie über der Stelle, wo der steinerne Wall ins Meer tauchte. Für zwei, drei Sekunden konnte ich etwas erkennen.


  „Jaaaan!“


  Das, was ich sah, ließ mich entsetzt aufschreien: Keine vier Meter vor mir trieb eine weiße Hand auf der Wasseroberfläche und wurde rhythmisch gegen das Holz einer gesplitterten Palette geschlagen, die sich zwischen zwei Tetrapoden verkeilt hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Haut aufreißen und Blut aus der Wunde strömen würde. Falls überhaupt noch Blut kam. Ich ließ das Gummiband fallen und deutete auf die Stelle. „Jaaan, da. Schnell.“


  Ich weiß nicht, woher, aber ich wusste, dass es Mia war. Ich wusste es einfach. War sie tot? Waren wir zu spät gekommen? War sie hier einsam im Nebel in der Nordsee ertrunken und an diesen monströsen Wellenbrechern zerschmettert worden? Hatte sie einen Anfall gehabt und sich das Rückgrat gebrochen? Oh, bitte, nein. Was für ein Scheiß-Tod. Ich schüttelte mir die Haare aus dem Gesicht. Das durfte einfach nicht sein.


  Der Anblick der weißen Hand, die von den Wellen hochgehoben und wieder fallen gelassen wurde wie ein totes Stück Treibholz, spülte eine Adrenalinwelle durch mein Blut. Die Tränen, die mir aus den Augen schossen, spürte ich nicht. So schnell es ging auf dem immer glitschiger werdenden Damm, von dem schleimig grüner Seetang wie der Bart eines Seeungeheuers herabhing und im Salzwasser auf und ab wippte, tastete ich mich weiter, nur den einen Gedanken im Kopf: Bitte, lass sie nicht tot sein. Bitte, bitte nicht!


  Verbissen kämpfte ich mich vorwärts, den Blick stur geradeaus auf Mia gerichtet beziehungsweise auf die Stelle, wo sich die Nebelfetzen vor ihr wieder zu einer weißen Wand geschlossen hatten. Das war ein Fehler. Einen Rest Aufmerksamkeit wenigstens hätte ich auf mich selbst konzentrieren sollen. So genügte eine Sekunde der Unachtsamkeit, um die Rettungsaktion beinahe scheitern zu lassen. Ich übersah eines der Seetangpolster zu meinen Füßen. Als ich mit dem rechten Fuß darauftrat, kam ich ins Rutschen. Unaufhaltsam. Meine Finger griffen ins Nichts. Die glatte Betonoberfläche der Poller bot keinerlei Halt und mit einem gellenden Schrei stürzte ich in die anthrazitgraue See, die sich an den Pollern brach und über mir zusammenschlug. Ich schluckte eine satte Portion Salzwasser, während ich versuchte, mich irgendwo am Damm festzuhalten und gleichzeitig einen Sicherheitsabstand zu wahren.


  Verzweifelt krallte ich mich an einem Tau-Rest fest, den ich in einem Spalt zu fassen bekommen hatte. Bis ich den Kopf endlich über Wasser bekam, waren meine Klamotten bis auf die letzte Faser durchnässt und zogen mich hinunter Richtung Meeresboden. Mit den Füßen versuchte ich, irgendwo Halt zu finden, doch vergeblich. Gleichzeitig machte die nasse Kleidung mich zentnerschwer und ich spürte, wie meine Kraft nachließ. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Angst kroch mir in jede Körperzelle. Sollte ich hier jetzt auch noch draufgehen?


  „Fanny, hier, versuch meinen Gürtel zu fassen.“ Gott sei Dank. Jan war da. „Fanny, los, versuch’s.“


  Die salzige Gischt brannte mir in den Augen. Ich griff nach dem Ende des grob geflochtenen Lederriemens, der über meinem Kopf baumelte, aber er glitschte mir immer wieder aus den Fingern. „Ich schaff’s nicht“, schrie ich und schluckte dabei noch mehr Wasser.


  „Du musst“, schrie Jan zurück.


  Verzweifelt strampelte ich mit den Beinen. Da, endlich! An einer Stelle unter Wasser war offenbar ein Stück Beton aus dem Poller herausgebrochen. Es gelang mir, meinen rechten Fuß in die Nische zu setzen. Gleichzeitig erwischte ich Jans Gürtel und konnte mich ein Stück hochziehen. Ich hatte das Gefühl, siebzig Kilo zu wiegen statt knapp fünfzig. Eineinhalb Meter über mir stemmte Jan sich mit den Füßen auf das nach innen verkantete Ende eines Pollers. Mit beiden Händen hatte er das Schnallenende seines Gürtels gepackt und zog mich Zentimeter für Zentimeter nach oben. Schließlich umfasste er mit einer blitzartigen Bewegung mein Handgelenk.


  „Das war knapp“, keuchte er, während er mich an sich zog und ich spürte, wie meine Muskeln nachgaben. Jans feuchte Locken klebten grün schimmernd statt blond an seiner Stirn und es tropfte daraus in mein Gesicht.


  Ich fühlte mich völlig ausgepumpt, unfähig, mich zu rühren. Aber eine Verschnaufpause konnten wir uns nicht erlauben. Wir mussten weiter. Da vorn lag Mia, und wir waren ihre einzige Chance. Ich musste mich zusammenreißen. Ich musste einen Fuß vor den anderen setzen. Und beide Hände dazu.


  Jan kletterte jetzt dicht hinter mir. Wir schoben und zogen uns gegenseitig, damit nicht noch mal einer abstürzte. Fast gleichzeitig erreichten wir das Mädchen, das zu der bleichen, auf der Wasseroberfläche treibenden Hand gehörte, und ich war mehr als froh, dass nicht ich jetzt an ihrer Stelle war. Leblos hing ihr Körper auf dem kalten Gestein. Der Kopf ruhte oberhalb der Holzpalette, ihre Augen waren geschlossen.


  Sie war zarter, als ich sie in Erinnerung hatte. Die Haare klebten ihr ums Gesicht wie störrische Rabenfedern. Ein dünnes hellrotes Rinnsal sickerte aus einer Wunde an der Schläfe und mäanderte, von der hochspritzenden Gischt zerstäubt, über ihre rechte Wange, wo es sich mit Spuren schwarzer Schminke vermischte. Ihr linker Fuß war zwischen zwei Betonteilen eingeklemmt und wirkte seltsam verdreht. Wie die Klaue eines Raubvogels krallte sich ihre linke Hand um eine schmale, aufgeweichte Pappschachtel mit blauen Streifen, deren obere Lasche abgerissen war und den Blick auf zehn Blisterfolien mit Tabletten frei gab.


  Es war Mia, daran bestand kein Zweifel, auch wenn sie der trotzigen Punk-Göre aus der Zeitung kaum mehr ähnelte. Zerbrechlich sah sie aus, wie sie da durchnässt und leblos zwischen der düsteren Betonstruktur hing, und überhaupt nicht mehr bedrohlich, so wie gestern Nacht bei dem Loch im Stollen oder noch vor ein paar Tagen, als ich mit Jan den Bunker unter dem Sansibar besichtigt hatte. Und sie lebte! Jan und ich waren nicht zu spät gekommen. Mia lebte.


  Bevor Jan behutsam ihren Kopf auf sein klitschnasses Sweatshirt bettete, reichte er mir sein Handy. Mein eigenes konnte ich vergessen. „Martin“, schluchzte ich in das viereckige Hightech-Teil mit den abgerundeten Ecken, das mir an diesem Ort seltsam unwirklich erschien. „Martin …“


  „Fanny, zum Teufel, was fällt euch eigentlich ein?“, schnaubte er, als er erkannte, wer dran war. „Wir stehen hier auf dem Polizeirevier und warten auf euch. Wo bleibt ihr? Und was …?“ Dann ließ er mich endlich reden, räusperte sich einmal deutlich und setzte umgehend Kommissar Kramer und seine Truppe davon in Kenntnis, dass wir Mia gefunden hatten. Und wo.


  „Bis gleich, Papa“, murmelte ich, bevor ich Jan das Handy zurückgab. Und „alles wird gut, Mia, ganz bestimmt“. Der Wind wehte meine gestammelten Worte von meinen Lippen, während ich Mias eiskalte Hand hielt und zitternd vor Kälte mit Jan auf Hilfe wartete. Ich weiß nicht, wen ich damit mehr beruhigen wollte – sie oder mich selbst.


  Binnen Minuten waren die Kollegen von der Hörnumer Polizeistation vor Ort. Jede einzelne von ihnen kam mir vor wie eine Stunde. Aus Westerland heulte mit Blaulicht ein Krankenwagen heran, dessen Besatzung sich zu uns auf den steinernen Wall quälte und begann, so vorsichtig wie möglich den geschundenen Körper zu bergen. Mithilfe eines motorisierten Schlauchboots der Wasserwacht brachten sie Mia an Land.


  Ungefähr zur gleichen Zeit holperten schließlich Martin, Svea und Frida auf den Strand, im Jeep, der nach drei Metern im Sand stecken blieb und dabei laut aufjaulte. Ebenso wie Jasper auf dem Rücksitz, den noch immer keiner aus seinem Unterhemd befreit hatte. Er sah darin aus wie E.T. auf der Flucht in seine extraterrestrische Heimat.


  Mias Lider flackerten, aber sie war nach wie vor ohne Bewusstsein, als sie sie auf einer Stabilisierungstrage in den Krankenwagen schoben. Oberhalb ihres Handgelenks steckte ein Infusionsschlauch und man hatte eine knisternde Aluminiumdecke über sie gebreitet, um sie warm zu halten. Jan und ich bekamen auch eine Decke über die Schultern und irgendwer reichte uns einen Becher Kaffee. Trotzdem fing ich an, mit den Zähnen zu klappern und zu heulen wie ein Schlosshund, als ich meinen Vater, Svea, Frida und Jasper von den Dünen her aus dem Nebel auftauchen sah. Vor ihnen lief Kommissar Kramer, an der Seite von Lars-Igel. Er lächelte mir zu, als er neben Mia im Ambulanzwagen Platz nahm und ihre unverletzte Hand hielt. „Quitt“, sagte sein Blick. Und: „danke“. Seine katzengrünen Augen kamen mir plötzlich kein bisschen stechend mehr vor.


  Jan legte seinen Arm um mich.


  „Und dann ritten sie zusammen in den Sonnenuntergang“, flüsterte ich matt und ließ mich kinoreif an seine nasse Brust sinken, während drei letzte salzige Tränen sich der Schwerkraft ergaben und mir im Schneckentempo übers Gesicht kullerten.
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  „Zum Geier noch mal, Frida!“, schrie ich von der Badezimmertür Richtung Küche. „Was haben deine verdammten Schlangenbabys in der Badewanne zu suchen?“


  „Rühr sie nicht an“, rief Frida und sprang die Treppe hoch. „Da ist es am wärmsten. Und am ruhigsten.“


  Mit perfektem Timing hatte Marzipan unsere Abwesenheit und den häuslichen Frieden genutzt, um in aller Ruhe Mutter zu werden. Seither hing sie lasziv in ihrem Kletterbaum und betrachtete von oben gelangweilt ihre Brut. Sie bestand aus neun braun gesprenkelten weißen Eiern und erinnerte mich verschärft an eine Riesenladung Hühnerkacke. Frida hatte begeistert festgestellt, dass man durch die ledrig weiche Schale bereits die winzigen Reptilien hindurchschimmern sah. Beunruhigt von Marzipans Rabenmutter-Attitüde hatte sie fürsorglich das Unterhemd meines Vaters – es besaß mittlerweile die gleiche Farbe wie die Eier – um Marzipans kostbares Gelege drapiert und ihre Installation in der Badewanne untergebracht. Für Jasper hatte das immerhin den Vorteil, dass er endlich wieder in Zivil herumlaufen durfte, ansonsten war es einfach nur eklig.


  „Das kann ja wohl nicht wahr sein.“ Angewidert zerrte ich den Chiquita-Bananenkarton mit seiner dicken Sandeinlage, Martins Ex-Unterhemd und den Hühnerkacke-Eiern aus der Wanne und drückte ihn Frida in die Arme.


  „Menno, Fanny, die müssen doch schlüpfen.“


  „Da soll sich gefälligst Marzipan drum kümmern und ihre Minimonster selbst warm halten.“


  „Aber Kornnattern haben keinen Brutinstinkt. Die legen die Eier ab und fertig.“


  „Wie praktisch. Und jetzt soll ich ihre Mutter spielen, wenn ich ein Bad nehmen möchte, oder was? Ich will dir mal was sagen: Ich hab auch keinen Brutinstinkt. Ich krieg nur einen Würg-Instinkt, wenn ich die Biester sehe.“


  „Aber sie stören dich doch gar nicht. Die liegen da ganz friedlich und …“


  „… ich steh hier ganz friedlich“, unterbrach Martin mit dem olivgrünen Telefonhörer an seiner vorsintflutlichen Strippe in der Hand von unten unser Wortgefecht. „Bitte tut mir nichts. Hier, für dich, Fanny.“


  „Und ob die mich stören“, zischte ich Frida zu, trabte barfuß an ihr vorbei die Treppe hinunter und blökte einen Tick zu laut „Hallo“ in den Hörer.


  „Polizeiwache Westerland“, blökte es zurück. „Spreche ich mit Helena Filius? Der jungen Dame, die die flüchtige Mia Sander gefunden hat?“ Ich verzog das Gesicht, verzichtete aber auf lange Erklärungen.


  „Ja, hier ist Fanny Filius.“


  „Moin, Frau Filius. Ich habe hier eine Handynummer für Sie. Ein junger Mann namens Lars Andresen bittet Sie um Rückruf. Wir konnten ihm nicht einfach Ihre Nummer überlassen. Datenschutz.“ Dann leierte mir die Frauenstimme eine zehnstellige Nummer ins Ohr, die ich mangels Alternative mit Sveas türkisem Kajalstift auf Tante Hedis halb erblindeten Flur-Spiegel schrieb. Lars Andresen? Was konnte Igel von mir wollen? Es war zwei Tage her, dass er mir sein „quitt“ aus dem Ambulanzwagen zugelächelt hatte.


  „Wie geht’s Mia?“, fragte ich, als er nach sechsmal Klingeln abhob.


  „Das kannst du sie selbst fragen“, erwiderte er. „Sie möchte dich und deinen Freund gern sehen.“


  „Wo ist sie jetzt? In der Zeitung gab’s nur eine kurze Meldung.“


  „Na, noch immer im Krankenhaus. Ihr linker Fuß ist gebrochen. Ansonsten hat sie zum Glück nur ein paar Kratzer und eine Gehirnerschütterung abbekommen. Ihre dicke Lederjacke hat das Schlimmste verhindert.“


  „Okay“, sagte ich. „Wo genau finde ich sie da?“


  Drei Stunden später betrat ich zum zweiten Mal in diesen Ferien die Nordsee-Klinik. Diesmal auf zwei Beinen und mit Jan an meiner Seite, aber kaum weniger angespannt.


  Mia lag allein in einem Zweibettzimmer in der dritten Etage mit Balkon und Blick aufs Meer. Als wir eintraten, saß sie im Bett und war damit beschäftigt, systematisch einen eng beschriebenen Karoblock erst in schmale Streifen und dann zu Vierecken zu zerreißen. „Hi“, sagte sie und blickte von ihrem Zerstörungswerk auf.


  „Hi.“


  Hätte ich nicht gewusst, dass es sich um Mia handelte, hätte ich sie nicht erkannt. Michael-Jackson-bleich schaute sie unter ihrem pechschwarz gefärbten Haarschopf hervor, der in alle Richtungen abstand. Ohne ihr Gothic-Vampir-Make-up und das martialische Nasenpiercing sah sie viel jünger aus als auf dem Foto in der Zeitung. Irgendwie verletzlich und kein bisschen gefährlich, wie auch Frida sie geschildert hatte. Das einzige bisschen Farbe in ihrem Gesicht, außer den dunklen Augen, war die Schramme, die sich von der linken Schläfe bis über den Wangenknochen zog. Am meisten aber überraschte mich der langohrige Kuschelhase, der auf ihrem Nachttisch an einer Flasche O-Saft lehnte, neben einer siebenschwänzigen Rattenbrosche, die ich aus der Zeitung kannte.


  Mia hatte mein Erstaunen bemerkt. „Das ist Tick“, sagte sie und grinste schief. „Ersatz für Muffin. Die wollten sie hier nicht haben.“ Sie wischte sich eine ihrer Rabenflusen aus dem Gesicht. „Höchstens als Laborratte, aber das wollte ich nicht.“ Mit einer energischen Bewegung schredderte sie die letzten beiden Karoseiten. „Bin gleich fertig“, sagte sie, während sie akribisch die Papierfetzen herauszupfte, die prinzipiell in der Spiralbindung hängen bleiben.


  Mit dem rechten Fuß schob sie die Bettdecke ans Fußende, vorsichtig, damit das Papierpuzzle nicht auf dem hellgrauen Linoleumboden landete. Ihre kalkweißen Beine steckten in der gleichen karierten Boxershorts aus der Herrenabteilung von H&M, die ich auch hatte. Der kalkige Gips unterhalb des Knies fiel optisch kaum auf.


  „Tut’s sehr weh?“


  „Könntet ihr mir vielleicht ein Gefäß besorgen für das Zeugs da?“ Mit dem Kinn wies Mia Richtung Papierschnipsel, ohne auf meine Frage einzugehen. „Aber keine von den ekligen Kotzschalen aus Recycling-Pappe. Von dieser Haferschleimfarbe muss man ja schon spucken, wenn einem gar nicht schlecht ist.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich brauch was Feuerfestes. Schließlich will ich nicht das ganze Krankenhaus abfackeln.“ Ich drehte mich zu Jan und zog eine Augenbraue hoch, was er zum Glück sofort kapierte.


  „Feuerfest? Warum nicht gleich atombombensicher“, hörte ich ihn murmeln, während er sich zum Ausgang wandte. „Ich guck mal, was ich finde“, sagte er laut und verschwand durch die pistaziengrüne Tür, die sich mit einem metallischen Klick automatisch hinter ihm schloss.


  „Was hast du vor?“ Mia ignorierte auch diese Frage. Hallo? Saß sie auf ihren Ohren oder was? „Wie geht’s dir?“, versuchte ich es ein drittes Mal und reichte ihr die Riesenbox Meeresfrüchte aus Schokolade, die ich in Westerland für sie erstanden hatte.


  „Oh, danke. Die hatte ich lange nicht.“ Mia riss die Folie um die Schachtel ab und zog die dunkelbraune Form heraus, in der die Schoko-Seesterne, -Schnecken und -Muscheln in ihren Plastikhöhlen der Kernschmelze entgegendämmerten. Sie nahm sich eine Schnecke und hielt mir dann die Packung hin. „Und danke überhaupt.“ Ihre Lider mit den langen dunklen Wimpern flatterten ein wenig, als sie mir in die Augen sah. „Für alles. Mir geht’s viel besser“, setzte sie hinzu, „und das mit dem Bein hier ist nicht so schlimm.“ Sie machte eine Pause. „Wenn ihr nicht gekommen wärt …“


  Ich entspannte mich und setzte mich auf den Stuhl neben ihrem Bett. „Aber wir sind ja gekommen.“


  „Woher wusstet ihr, wo ihr mich suchen müsst?“


  „Als wir aus dem Bunker kamen, fiel mir ein, dass wir dich da schon mal gesehen hatten. Nach einem anderen Apothekeneinbruch. Durch die Taue in der Kiste neben deinem Lager bin ich drauf gekommen.“ Ich biss einen Arm von meinem Seestern ab. „Wozu brauchtest du die eigentlich?“


  „Um die Gänge zu erkunden. Ich wusste ja nicht, wie viele Abzweigungen es gibt. Ich hab sie aneinandergeknotet und später dann die Strickleiter gemacht, für den zweiten Eingang.“


  „Hmm. Aus Fridas Nylonseil.“


  „Frida? Ist das die Kleine mit dem Weichei von Hund im Minikleid, die …“


  „… die du in das Loch zurückgeschubst hast, ja. Und Jasper ist kein Weichei!“


  „Sorry.“ Mia guckte zerknirscht. „Ist sie deine Schwester?“


  „Nee.“ Ich verzog das Gesicht. „Jedenfalls noch nicht, soviel ich weiß.“


  „Aha.“ Mia warf mir einen neugierigen Blick zu.


  „Du hast mit deinem Onkel Igel gesprochen?“


  „Ja, er saß an meinem Bett, als ich aufwachte. Und ist die ganze Zeit über bei mir geblieben. Bis gestern … als meine Mutter kam.“


  „Die war bestimmt überglücklich, dich gesund wiederzuhaben. Einigermaßen jedenfalls“, sagte ich mit Blick auf Mias Gipsfuß. Mia ließ ihre Schokoschnecke auf das weiße Betttuch fallen und stopfte sie dann schnell in den Mund. Verlegen spielte sie mit der silbernen Drahtspirale aus ihrem Block.


  „Schon“, sagte sie vage. „Igel hat mir erzählt, was im Bunker passiert ist, als ich nicht da war. Da hab ich ja wohl noch mal Glück gehabt, dass ich den beiden Typen nicht in die Arme gelaufen bin.“


  „Sieht ganz so aus. Was wollten die eigentlich von dir? Habt ihr das inzwischen rausgekriegt?“


  „Mich zum Schweigen bringen. Ein für alle Mal“, erwiderte Mia düster, um dann zufrieden fortzufahren. „Hat ja bekanntlich nicht geklappt.“


  „War aber verdammt knapp“, sagte Jan, der, ohne zu klopfen, zur Tür hereinkam. Umständlich zog er ein rundes Edelstahlgefäß mit Deckel unter seinem über die Jeans hängenden Hemd hervor und hielt es ihr hin. „Das hab ich aus dem Schwesternzimmer geklaut“, erklärte er. „Meinst du, das geht?“


  „’ne Petrischale.“ Mia fing an zu kichern. „Wie passend. So ähnlich fing das Ganze auch an.“


  Verständnislos sah Jan mich an. „Hast du eine Ahnung, wovon sie redet?“


  Ich zuckte die Schultern. „Ich passe.“


  Mia schien nicht die Absicht zu haben, uns aufzuklären. Stattdessen reichte sie mir die glänzende Schale. „Kannst du die Schnipsel bitte da reintun?“ Danach halfen wir ihr aus dem Bett und zum Balkon, wo ich die Schale auf einem kleinen Tisch abstellte. Mia fummelte ein Feuerzeug aus dem hellbraunen Lederbeutel, den sie um den Hals trug, hob den Deckel ab und warf die Drahtspirale zum Papier. Dann zündete sie das Ganze an. Zögerlich fingen die Schnipsel Feuer und krümmten sich zusammen, als würden sie den Bauch einziehen, um der Hitze zu entgehen. Sie loderten kurz und heftig auf und sanken schließlich zu einem schwarzgrauen Aschehäufchen zusammen, von dem der stramme Nordwestwind von Zeit zu Zeit eine Prise mitnahm. Zuletzt war nur noch die rußgeschwärzte Spirale übrig. Ich fühlte mich wie auf einer Beerdigung.


  „So“, sagte Mia. „Das war das.“ Dabei wischte sie sich etwas Feuchtes aus den Augen und verschmierte es über die Wangen, die inzwischen einen etwas lebendigeren Farbton angenommen hatten. „Igel hat mir erzählt, dass du das warst, die vor zehn Tagen in das Loch in den Dünen gefallen ist und so den Hinterausgang von meinem Bunker entdeckt hat“, sagte sie, als sie wieder in ihrem Bett saß.


  „Stimmt. Danach haben sie mir die gleichen Krücken verpasst wie dir. Nur in Blau.“ Mia wandte den Kopf. Ein Paar Krücken mit gelben Griffen lehnte am Kopfende ihres Betts.


  „Ich kann Gelb nicht ausstehen“, sagte sie.


  „Ich auch nicht.“ Ich sog meine Lippen nach innen. Das war die Gelegenheit, Mia endlich die Frage zu stellen, die mich so lange beschäftigt hatte. „Was waren das eigentlich für Schüsse, die ich damals gehört habe? Waren die Kerle da auch schon hinter dir her?“


  „Nee.“ Mia grinste. „Das war ich selbst. Mit dem Luftgewehr von meinem kleinen Bruder. Da war ’ne fremde Ratte im Bunker, die Muffin gebissen hatte und sich an unserem Proviant vergreifen wollte.“


  „Und ich dachte schon, da liegt ’ne Leiche.“


  „Das hätten die gern gehabt.“


  „Warum denn? Warum wollten sie dich loswerden?“


  Mia seufzte und ließ sich in ihr Kissen auf dem schräg gestellten Kopfende sinken.


  „Ich hatte etwas gehört, was ich nicht hören sollte. Nach meinem letzten Anfall. Ich lag in der Notaufnahme von dem Krankenhaus, in dem meine Mutter arbeitet. Meine Mutter war bei mir – und einer von den Typen. Der ist ein Kollege von ihr. War …“, fügte sie hinzu, griff sich ihren Hasen und begann, seine langen Ohren zu kneten. „Keiner hatte gemerkt, dass ich wieder bei Bewusstsein war. Die zwei haben gestritten. ‚Wenn du nicht mitspielst, Susanne, dann erfährt die Kleine hier, wer ihr wahrer Vater ist‘, hat der Glatzkopf gesagt.“ Mias Stimme war ganz heiser geworden. Und Tick hatte einen knallharten Knoten im Ohr. „Sie haben sie erpresst. Zu irgendwelchen krummen Medikamenten-Deals. Mama half, sie zu klauen, und die Kerle haben sie meistbietend weiterverkauft.“


  „Drogenhandel.“ Jan pfiff durch die Zähne.


  „Und dein Vater ist nicht dein Vater?“ Gebannt von Mias Geschichte nahm ich mir eine Miesmuschel aus dem Schoko-Karton.


  „Für mich war er immer mein Vater. Und ich war seine Tochter.“ Mia schniefte. „Als Mama gestern da war, hat sie mir alles erzählt. Wie es damals wirklich war. Achim wusste von Anfang an, dass er nicht mein Erzeuger ist. Er hat meiner Mutter geholfen, als sie schwanger war und verzweifelt, weil die Affäre mit diesem Oberarzt zu Ende war und der nichts von mir wissen wollte. Sie wusste nicht, ob sie mich behalten sollte oder nicht. Sie hatte Angst vor einem Leben allein mit Kind. Angst, dass sie es nicht schaffen würde. Im Grunde verdanke ich Achim, dass ich überhaupt da bin.“


  „Und der Glatzkopf wusste das alles auch?“


  „Ja, er ist selber Arzt. Anästhesist und war früher mit dem Mann befreundet, der nicht mein Vater sein wollte.“


  „Und woher wussten die beiden, wo du steckst, nachdem du verschwunden warst?“


  „Ich hatte Mama einen Zettel hinterlassen. ‚Such mich nicht‘, stand drauf. ‚Ich weiß alles.‘“ Mia kratzte sich ausgiebig am Rand ihres Gipsbeins. „Den hat sie natürlich nicht der Polizei gezeigt, als sie mich vermisst gemeldet hat. Sie hatte Angst, sich dadurch selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Und beim Suchen geholfen hätte der Zettel auch nicht.“


  „Aber die zwei Typen …“, warf Jan ein. Er saß auf dem anderen Stuhl, die Ellbogen auf seinen Knien, und lauschte ebenso gebannt wie ich.


  „Die Polizei hat zu Hause alles nach meinem Notebook durchsucht. In der Hoffnung, vielleicht dort einen Hinweis auf meinen Verbleib zu finden. Aber das hatte ich gründlich versteckt, damit sie nicht Igels Bunker-Website finden würden.“ Mia musste lächeln. „Im Vogelhäuschen auf dem Dachboden. Das hat Achim selbst gebaut und er holt es immer nur vorm Winter runter. Ich hab die komplette Ladung Vogelfutter drübergekippt, die vom letzten Winter übrig war. Bis sie das finden würden, wäre ich schon …“ Mia vollendete ihren Satz nicht. „Jedenfalls … dieser Dösbaddel von meinem Bruder ist drüber gestolpert, auf der Suche nach seinem Indianerzelt. Dabei hat er es umgestoßen. Es regnete Vogelfutter – und dazu mein Notebook.“


  „Aber …“


  „Susanne war so blöd, das bei der Arbeit zu erzählen, und Glatzen-Peter und sein Kumpel waren leider schneller als die Polizei. Sie haben Susannes Auto aufgebrochen und das Notebook gestohlen. Da hat meine Mutter sie endlich angezeigt. Sie und sich selbst.“ Mia schwieg. „Noch nicht mal Achim hatte sie gesagt, dass sie jahrelang erpresst wurde.“


  „Warum hat sie dir denn nicht viel früher die Wahrheit erzählt – über deinen Vater?“


  „Das wollte sie immer, aber sie hatte auch immer Angst davor, wie ich reagieren würde. Außerdem hatte mein feiner Arzt-Erzeuger selber Familie und keinen Bock darauf, dass die dahinterkommen.“


  „Wie, sie hat den auch noch in Schutz genommen?“


  „Sie hat wohl Angst gehabt, ich geh dahin und stelle den zur Rede. Das hätte sie mir jedenfalls zugetraut. Zu Recht“, fügte Mia nach einer kurzen Pause hinzu.


  „Das hätte natürlich einen Skandal verursacht in deinem Friedrichstadt“, dachte ich laut nach.


  „Tja, und darauf hatte sie wohl keine Lust.“ Mia pustete eine lange Ponysträhne aus ihrer Stirn. „Irgendwann war wohl auch einfach der richtige Zeitpunkt verpasst, es mir zu sagen.“


  „Hmm. Und jetzt?“


  „Sie hat sich einen Anwalt genommen und hofft, dass sie mildernde Umstände kriegt, weil sie erpresst wurde. Ich hoffe, wir kommen gleichzeitig raus. Ich aus meinem Gips … und sie aus dem … Knast.“


  „Mann, was für eine Geschichte.“ Jan fuhr sich mit allen zehn Fingern durch seine Locken. „Bestimmt kriegt sie nur eine Bewährungsstrafe und muss gar nicht ins Gefängnis.“ Mir fiel etwas ein.


  „Sitzt Muffin noch im Bunker?“, fragte ich.


  „Nein, Igel hat sie mit ihrem Lieblingsfutter rausgelockt und meinen ganzen Kram abgeholt. Und die Gemeinde List will das Bunkerloch bei den Dünen zuschütten lassen und die Falltür beim Königshafen ein für alle Mal dichtmachen.“


  „Das wird Frida gar nicht gefallen“, sagte ich, als Jan und ich mit unseren Rädern über die alte Eisenbahntrasse zurückfuhren nach List. Meines sah ziemlich schrottig aus und hatte nur drei Gänge, aber auf die Dauer war es einfach unpraktisch, nicht selbst mobil zu sein. Tags zuvor war mir das Teil sozusagen zugelaufen. Beim Königshafen, wo es ganz offensichtlich herrenlos an einem Gatter lehnte.


  „Wieso wird das Frida nicht gefallen?“


  „Sie sucht noch eine passende Wohnung für ihre Schlangenzucht auf Sylt.“


  „Da wäre die Stelle bei der Falltür natürlich ideal gewesen“, grinste Jan. „Und dein geklautes Rad hättest du bei der Gelegenheit auch gleich wieder da abstellen können.“


  „Geklaut? Wieso geklaut? Ich bin sicher, das hat Tante Hedi dort extra für mich geparkt.“


  „Du meinst, deine Tante Hedi schaut dir vom Himmel aus zu?“


  „Na sicher. Für alle Fälle. Falls mein Berliner Schutzengel mal gerade keine Zeit hat, weil er andere Leute babysitten muss.“ Mit einem wilden Schlenker wich ich einem gehbehinderten Mops aus, der mich mit seiner Leine um ein Haar zu Fall gebracht hätte.


  „Du hast recht“, sagte Jan. „Kann gar nicht anders sein. Ein einziger Schutzengel ist mit dir nämlich komplett überfordert.“


  Ich gab Gas.


  


  EPILOG


  Als wir nach Hause kamen in den Priel Nr. 11, war Frida ausgezogen. Aus Solidarität mit Marzipans zukünftigen Söhnen und Töchtern hatte sie sich in Martins Zelt im Garten eingerichtet. Dort übernachtete sie bis zum Ende der Ferien in der Gesellschaft von neun Hühnerkacke-Eiern und mit Jasper als Bodyguard. Auf keinen Fall wollte sie verpassen, wie die Babys schlüpften, sagte sie, auch wenn das freudige Ereignis laut Wikipedia erst in sechzig bis achtzig Tagen zu erwarten war. Einmal allerdings, als ich nachts aufs Klo musste und danach das Fenster zum Garten aufmachte, sah ich, wie Frida sich verschlafen aus ihrem Zelt wurstelte und mit ihrer Patchworkdecke im Schlepptau zurück in ihr kuscheliges Bett in Tante Hedis Haus tappte.


  Jan und ich verbrachten den Rest der Ferien überwiegend und unfallfrei auf einer von Tante Hedis selbst gestrickten Wolldecken in einer Sandkuhle am Oststrand. Nicht weit von den sogenannten Lister Seekühen, die seit rund siebzig Jahren stoisch im Wattenmeer stehen.


  „Hey, sag mal, wusstest du eigentlich, dass die Lister Seekühe ebenfalls Überbleibsel aus dem Zweiten Weltkrieg sind? Das waren Seezielbatterien für Schießübungen und sie gehörten …“


  Der Rest dieser hochinteressanten Information ging leider verloren. Sie vernuschelte zwischen zwei Lippen, die nach Marshmallows schmeckten, und einem abgrundtiefen Grübchen.


  Von Mia hab ich übrigens noch einen Brief bekommen, vor ein paar Wochen, als die Schule längst wieder angefangen hatte. Ihre Sauklaue hat sich auch unter Tageslicht-Bedingungen nicht wesentlich gebessert, aber ihr selbst geht’s wieder gut. Sie hinkt nur noch ein kleines bisschen und epileptische Anfälle hatte sie seit dem auf Sylt auch keine mehr.


  „Aber diesem Feigling von meinem Doktor-Vater hab ich vorletzte Woche die Meinung gegeigt“, schrieb sie. „Ohne Zeugen. Seine Familie kann ja schließlich nix dafür, dass er so ein Arsch ist. Meine Mutter sagt, er hat gestern gekündigt, um irgendwo in Süddeutschland Chefarzt zu werden. Dahin kann er seine epileptischen Gene gern mitnehmen. Ich hoffe nur, alle Krankenschwestern bringen sich dort rechtzeitig in Sicherheit.


  Und apropos Krankenschwester: Meine Mutter hat tatsächlich nur eine Strafe auf Bewährung bekommen, so wie dein Jan vermutet hatte. Sie war keinen Tag von zu Hause weg, außer zur Gerichtsverhandlung natürlich. Jetzt arbeitet sie wieder im Krankenhaus. Nur ohne kriminelle Kollegen. Und der neue Oberarzt ist jetzt eine Frau ☺.“


  Von meinem Schutzengel krieg ich auch Post. Regelmäßig und jede Menge, wenn auch per Mail oder SMS.


  „Vermisst wird sehnsüchtig die 16-jährige Fanny Filius aus Heidrege bei Hamburg. Sie ist meistens ein bisschen verwirrt und verdreht damit auch anderen Leuten ständig den Kopf. Sachdienliche Hinweise und Küsse, auch fernmündlich, wenn’s nicht anders geht, nimmt Jan entgegen. Tel. 0172…“


  Fernbeziehung ist zwar bescheuert, aber für solche SMS lohnt sich das doch, oder? Martin geht’s da ähnlich und manchmal sitzen wir beide auf dem Sofa und bedauern uns gegenseitig. Er vermisst Svea. Die ist jetzt wieder in Ägypten und Frida in der Zeit bei ihrem eigenen Vater. Sie und Svea werden mir wohl erhalten bleiben. Bis auf Weiteres jedenfalls. Die Sache scheint ernst, genau wie die mit meiner Mutter und Benno. Aber ich glaub inzwischen, ich kann damit leben. Hätte schließlich viel übler kommen können.


  Apropos übel und der Vollständigkeit halber: Von Marzipans neun Kindern sind fünf unbemerkt abgehauen. Drei Schlangeneier sind noch auf Sylt von Möwen gefressen worden; die haben sich garantiert den Magen verdorben. Und auf eins ist Frida draufgetreten. Frida hofft jetzt, dass Marzipan bald wieder Mutter wird, und sucht einen passenden Kornnatterich für sie. Per Facebook. Falls jemand einen hat: Haltet bitte bloß die Klappe.


  Und apropos Mutter: Meine müsste ich dringend auch mal wieder besuchen. In Berlin tobt schließlich der Bär, oder wie war das?
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  Ted Borgsten wurde durch einen harten Stoß unsanft aus dem Schlaf gerissen.


  Der Bewegungsmelder hatte die Beleuchtung über der Haustür eingeschaltet. Jetzt sickerte das Licht durch die schmalen Ritzen der Jalousie herein, hell genug, um die Umrisse dreier maskierter Gestalten erkennen zu lassen, die um sein Bett standen.


  In wilder Panik fuhr er hoch, aber sie warfen sich aus verschiedenen Richtungen über ihn, banden ihm die Augen zu, fingen seinen Schrei hinter dickem Klebestreifen ein und zerrten ihn aus dem Bett. Seine Arme wurden zwischen zwei kräftigen Körpern eingeklemmt, dann wurde er die Treppe hinuntergeschleppt, hinaus in die raue Septemberluft. Niemand sagte etwas. Der Angriff war durchdacht, professionell. Er hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, wer sie waren.


  Aber eins war ihm klar. Es waren Schuldeneintreiber. Wer sonst würde einen fünfundzwanzigjährigen Sportlehrer entführen?


  Er wurde in ein Auto gestoßen, wo er der Länge nach auf die Rückbank fiel. Starke Arme zogen ihn sofort wieder hoch. Das Leder presste sich kalt an seinen Rücken und seine Schenkel. Ein Glück, dass er wenigstens seine Unterhose angelassen hatte, als er zu Bett ging.


  Als ob das noch von Bedeutung wäre.


  Er würde sowieso sterben.


  Beim Davonfahren gruben die Reifen tiefe Spuren in den frisch gerechten Kies. Er und Tea hatten den Garten gestern für den Herbst vorbereitet. Ab jetzt würde Tea so etwas alleine tun müssen.


  Tea!


  Tea musste sie gehört haben, bestimmt hatte sie sich im Bett aufgerichtet, klein und dünn in ihrem geblümten Nachthemd, zu Tode erschrocken, als sie die fremden Schritte im Haus hörte.


  Was hatten sie mit ihr gemacht?


  Als Ted zu wimmern begann, bekam er sofort wieder einen Stoß in die Seite, aber die Unruhe war zu groß, er konnte nicht ruhig bleiben. Wie sollte er es ihnen deutlich machen? Sie mussten Tea in Ruhe lassen, ganz gleich, was sie mit ihm anstellen würden!


  Ein harter Schlag traf ihn in der Magengrube. Ihm blieb die Luft weg. Tränen traten ihm in die Augen, seine Nase schwoll zu. Schniefend rang er um Luft.


  Sollte er ersticken? War das die Absicht?


  Sahen sie ihm zu oder hatten sie sich abgewandt, um seinen Todeskampf nicht ansehen zu müssen?


  Drei gegen einen! Das war verdammt unfair!


  Der kurze Wutanfall verdrängte seine Panik. Er konzentrierte all seine Kraft auf den Atem, bis es ihm gelang, durch den erstickenden Schleim in der Nase Luft einzuziehen.


  Er musste sich beruhigen. Noch war nicht alles aus.


  Seine Gedanken flogen in die verschiedensten Bahnen, auf der Suche nach einem Funken Hoffnung, an den er sich klammern könnte. Die Angreifer sprachen nicht, hatten sich maskiert und ihm außerdem die Augen zugebunden.


  Sie wollten nicht von ihm gesehen werden.


  Warum war das so wichtig, wenn sie ihn sowieso umbringen würden?


  Sie wollen mich am Leben lassen!


  Diesen winzigen Hoffnungsfunken versuchte er festzuhalten, doch so halbnackt zwischen zwei Muskelpaketen eingeklemmt, war das nicht ganz einfach. Bei jeder Kurve, die das Auto fuhr, fiel er hilflos zur Seite und hatte dabei das Gefühl, an eine Steinmauer zu prallen.


  Die Straße wurde holpriger. Das war ein schlechtes Zeichen. Sie entfernten sich von bewohntem Gebiet und möglichen Zeugen.


  Also war doch alles aus!


  Inmitten all dieser Ängste hatte er ein weiteres Problem: Nach seiner späten Joggingrunde hatte er mehrere Gläser Wasser getrunken. In jeder Kurve drückte das jetzt auf die Blase. Er würde es nicht mehr lange halten können.


  Aber er war selbst schuld. Er allein hatte es zu verantworten, dass er sich jetzt in dieser Lage befand.


  Mitten in seinen Selbstvorwürfen hielt das Auto an.


  Die Panik schlug wieder zu.


  Ich will nicht sterben!


  Sie zerrten ihn hinaus. Vor Angst verkrampfte sich sein ganzer Körper und warme Rinnsale sickerten an seinen Beinen hinunter.


  Sie sagten immer noch nichts. Wahrscheinlich waren sie alle möglichen Reaktionen von Opfern gewöhnt, die dem Tod ins Auge blickten.


  Der Wind strich kalt über Teds nackte Haut. Die Feuchtigkeit an seinen Beinen fühlte sich jetzt so eisig an, dass er vor Angst und Kälte zu zittern begann.


  Wie würden sie es tun?


  Mit dem Messer? Oder mit der Pistole?


  Sein unwillkürliches Aufschluchzen klang laut durch die Stille.


  Aber war es überhaupt still?


  In einiger Entfernung hörte er die Motorengeräusche vereinzelt vorbeifahrender Autos. Und auch etwas ganz anderes.


  Der Wind trug leises Wimmern an seine Ohren.


  Sein Gehirn war vor Angst völlig benommen. War er das etwa selbst?


  Nein, das Wimmern schien ungefähr zehn, zwanzig Meter von ihm entfernt zu sein.


  Da weinte jemand!


  Das musste Tea sein!


  Er machte einen heftigen Ruck und versuchte etwas zu rufen. Hinter dem Klebeband gurgelte der Name in seiner Kehle. Er kämpfte mit den Armen gegen steinharte Muskeln.


  „Aufhören!“


  Sein eines Handgelenk wurde mit eisernem Griff gepackt, dann wurden die Augenbinde und das Klebeband über dem Mund abgerissen.


  Das kam so plötzlich, dass er sich instinktiv duckte, um den Kopf mit den Armen zu schützen.


  Jetzt sterbe ich!


  Aber nichts geschah.


  In einem langen Ausatmen stieß er die Luft aus und schlug dann die Augen auf. Der Stoff hatte so fest auf seine Augenlider gedrückt, dass er alles nur noch verschwommen wahrnahm. Das Erste, was er sah, waren seine nackten Füße auf festgetretenem lehmigem Kies.


  Er hob den Blick und sah Bäume und einen See.


  Der Brorsee.


  Hier war er unzählige Male zum Schwimmen gewesen, zuletzt vor ein paar Wochen.


  Sie waren nicht allein auf dem Parkplatz. Dort standen zwei weitere Autos – ein dunkler Stadtjeep und ein kleiner rostfleckiger Fiat mit offener Heckklappe.


  Ein paar Meter von dem Fiat entfernt standen zwei dunkel gekleidete Männer mit Strumpfmasken.


  Zwischen ihnen und dem Auto lag etwas auf dem Boden.


  Ted zwinkerte ein paarmal, um besser zu sehen.


  Jemand stieß einen jammernden Ton aus.


  „Der da hat geglaubt, er könnte uns reinlegen.“


  Ted zuckte zusammen.


  Die Stimme kam von der Seite. In dem ausgeschnittenen Loch der Strumpfmaske bewegten sich Lippen.


  Ted schielte verstohlen auf voluminöse Schenkel in eng anliegenden Jeans und Springerstiefel hinunter.


  „Fünf Tage hat er sich versteckt gehalten. Das muss allerdings ganz schön beschissen für ihn gewesen sein, weil er genau wusste, dass wir ihn finden würden. Außerdem mussten seine Angehörigen dafür bezahlen, dass er sich versteckt hat. Hier, das ist seine Freundin.“


  Ted musste den Kopf schräg nach hinten drehen.


  Ein Handydisplay beleuchtete die grobe Hand, die es hochhielt. Die Stimme klang sachlich. Es hätte das Foto eines Autos sein können, auf das er stolz war. Doch das war nicht der Fall.


  Ein einziger Blick genügte.


  Ein blutiges, zerschlagenes Gesicht.


  Ted drehte sich schnell wieder um.


  Die sind ja total krank!


  Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Seine Füße waren gefühllos geworden.


  Jetzt war er endgültig geliefert!


  Ein heiserer Jammerlaut stieg vom Boden auf und bohrte sich in sein Bewusstsein.


  Eigenartigerweise hatte er allmählich akzeptiert, dass er sterben würde. Dass er die Hauptnummer in dieser makabren Vorstellung war.


  Aber auf dem Parkplatz fand etwas anderes statt, etwas, das schon begonnen hatte, bevor er hergebracht worden war. Etwas, das er nicht hatte mit ansehen müssen, wofür er dankbar war.


  Die beiden Maskierten bückten sich und hoben das jammernde Etwas hoch. Der heisere, gequälte Laut sank und stieg an, während sie ihre Last zum Auto schleppten und dann durch die Heckklappe schoben. Das Opfer machte einen Versuch, sich aufzurichten, wurde aber hinuntergedrückt. Die Klappe schlug zu.


  Ted wollte seine Hände an die Ohren pressen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Als die Beine unter ihm nachgaben, packten die Männer an seiner Seite seine Arme und zerrten ihn wieder auf die Füße.


  Er wurde gezwungen, hinzuschauen.


  Ted fror, dann schwitzte er wieder, seine Augen tränten. Mit verschwommenem Blick verfolgte er das Geschehen.


  Einer der Maskierten lief mit einem Kanister um das Auto herum und schüttete eine Flüssigkeit darüber.


  Bald hatte der Geruch Teds Nase erreicht.


  Benzin!


  Eine schwache Flamme flackerte in der Dunkelheit auf, die schnell größer wurde.


  Die beiden Männer rannten auf Ted zu, dann kam die Explosion. Die Flammen schlugen in den Himmel. In wenigen Sekunden verwandelte sich das Auto in ein brennendes Inferno.


  Der hatte doch noch gelebt!


  Teds Beine zitterten. Übelkeit stieg in ihm hoch. Er erbrach sich über seine nackten Füße.


  Die Männer neben ihm fluchten und traten zur Seite.


  Als Ted sich mit dem Handrücken den Mund abwischte, begegnete sein Blick zwei wachsamen Augen hinter den Sehschlitzen der Maske. Augen, in denen keine Reue darüber zu sehen war, dass nur ein paar Meter von ihnen entfernt ein Mann lebendig verbrannt wurde.


  „Kapierst du jetzt, um was es geht?“


  Es war immer derselbe Mann, der sprach. Die anderen sagten nichts. Nicht einmal die beiden, die keuchend zu ihnen angerannt gekommen waren, um der grausamen Hinrichtung vom besten Platz aus zuzusehen.


  „Du kannst damit rechnen, dass deine ganze Familie dran glauben muss, falls du Probleme machst.“


  Ted sackte zu Boden. Die Tränen ließen sich nicht mehr zurückhalten. Er weinte vor Erleichterung, weil nicht er es war, der in dem brennenden Auto lag.


  Sie würden ihn leben lassen. Wenigstens vorläufig.


  Ohne weiteren Kommentar banden sie ihm wieder die Augen zu und stießen ihn ins Auto.


  Ted sank auf den Rücksitz, voller Dankbarkeit, dass er eine neue Chance bekommen hatte, was auch immer das bedeuten mochte. Er leckte die salzigen Tränen von seinen aufgesprungenen Lippen und versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken.


  Er war bereit, alles zu tun, einfach alles.


  Hauptsache, Tea musste nicht leiden.


  Und er selbst durfte am Leben bleiben.
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